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Wolkenloser Himmel

Dieser Freitag schien wie jeder andere Tag im Juli zu sein. Weiße unschuldige Sommerwolken schwebten über den Gipfel des Mount Washington. Insekten summten. Von den bewaldeten Berghängen wehte ein leichter erfrischender Wind herab und brachte würzigen Tannenduft mit. Die Natur schien allen Menschen zuzurufen: »Freut euch des Lebens!« Wer sollte an einem solchen Tag an kommendes Unheil denken?

Susy, in weißen Shorts und grüner Bluse, das kupferrote Haar aus dem Gesicht gekämmt, die Haut trotz Wind und Sonne zart und ungebräunt, stand auf den Stufen der hinteren Veranda und blickte halb zärtlich, halb belustigt in den Garten. Die Zwillinge tummelten sich auf dem Rasen. Bettina saß auf der Schaukel und schwang mit fliegenden Zöpfen hoch durch die Luft. Aus der Scheune kam die tiefe Stimme von Bill, der >Old Man River< sang, während er sein Angelgerät zusammensuchte. Als ein Quieken aus dem Haus ertönte, ging Susy lächelnd hinein. Ihr Jüngstes lag, offenbar in bester Laune, in Annes Schoß, die auf dem Schaukelstuhl in der Küche saß. Das Gesicht des Babys war unglaublich beschmiert. Mund und Kinn verschwanden unter einer roten Masse, die Backen schienen mit Lehm bespritzt zu sein, und von einer Augenbraue tropfte es rot herab.

»Du lieber Gott!« rief Susy. »Sie sieht ja aus, als hätte sie einen Autounfall gehabt. Ist etwas von der Leber und den roten Rüben in ihren Mund gelangt?«

»Sogar das meiste. Aber sie kann es nicht erwarten, bis der Löffel ihren Mund erreicht, sondern kommt ihm immer entgegen, so daß es öfters Zusammenstöße gibt.« Anne wischte einen Spritzer von roten Rüben aus dem Haar des Babys. »Sie ist ganz dein Ebenbild, Susy.« Susy betrachtete den rotgoldenen Haarschopf ihrer Tochter. »Mag sein! Aber bei einem Baby von vier Monaten läßt sich schwer sagen, was draus wird.« Sie drehte sich um, da sie Bills Schritte hörte. »Nun? Bist du schon startbereit?«

»Ja.« Er ging zu dem Baby und lachte es an. Seine große Gestalt mit den breiten Schultern wirkte gewaltig gegen das winzige Geschöpf. »He, du Knirps!« sagte er zärtlich.

Das Baby streckte ihm begeistert glucksend die winzigen Händchen entgegen, die ebenso rot waren wie das Gesicht.

Bill wich zurück. »Nein, danke! Ich hab schon einen Schnurrbart und brauche keine Extradekoration.« Er kitzelte die Kleine am Bauch. Sie quiekte entzückt. Dann schloß sie die Augen und war mit einem Ruck eingeschlafen - voller Wärme, Essen und Zufriedenheit.

»Donnerwetter!« sagte ihr Vater bewundernd. »Das ist ein Talent, um das ich dich beneide.«

Susy sah ihn prüfend an. »Warum? Schläfst du nicht gut?«

»O doch! Aber ich bin trotzdem immer müde.«

»Im letzten Monat war es doch verhältnismäßig ruhig im Krankenhaus.«

»Ja, das stimmt. Aber ich habe ja noch meine Praxis.«

Er ging zum Ausguß, drehte den Wasserhahn auf, nahm ein Stück Seife und bürstete sich die Hände. Seine Bewegungen waren so typisch die eines Chirurgen, der sich vor der Operation wäscht, daß Susy unwillkürlich lächelte.

Anne stand mit dem schlafenden Baby im Arm auf. »Ich werde sie zu Bett bringen«, sagte sie und ging leise aus der Küche.

Susy lehnte sich gegen den Abwaschtisch und musterte Bill mit dem Blick der erfahrenen Krankenschwester. Er sah elend aus. »Sag mal, könntest du nicht mehr als zwei Tage Urlaub nehmen?«

»Unmöglich! Am Montag um acht habe ich eine Operation.« Er spülte die Seife von den Händen ab und sah sich suchend um.

»Du bist zu Hause, mein Herz«, erinnerte ihn Susy und reichte ihm ein Handtuch.

Bill lachte. »Das merke ich. Die Respektlosigkeit, mit der ich hier behandelt werde ...«

»Tut dir sehr gut! Ärzte werden im Krankenhaus immer zu sehr verwöhnt. Da heißt es stets >Ja, Herr Doktor< und >Gewiß, Herr Dok- tor!<«

»Oder auch >Bitte, Doktor, könnte der Verband nicht später gemacht werden? Wir sind gerade dabei, das Essen auszugeben.< oder >Aber Doktor, die Punkturzange ist doch noch im Sterilisationszim- mer!< oder >O Doktor, wie soll ich bei dem Betrieb mit zwei Schwestern auf der Station auskommen?<«

»Ach ja, ich weiß!« Susy hängte das Handtuch an seinen Platz. »Bist du Sonntag abend zum Essen zurück?«

Bill überlegte. »Ich weiß noch nicht recht. Wenn die Fische beißen, kommen wir bestimmt später. Wenn nicht, werden wir wohl zum Essen wieder da sein - falls Ira nicht was anderes vorhat. Aber allzu spät wird es bestimmt nicht. Was wirst du denn machen?«

»Ach, nichts Besonderes. Kit hat frei und kommt herüber. Wann will Ira dich abholen?«

Bill sah aus dem Fenster. »Da ist er schon.«

»Hast du auch alles, was du brauchst? Genug zu essen? Zahnbürste? Kleider zum Wechseln?«

»Tischwäsche? Silber? Abendanzug?« Lachend umarmte er Susy, küßte sie und war fort, ehe sie etwas erwidern konnte.

Als sie aus der Tür trat, ging er bereits über den Rasen. Die Kinder liefen hinter ihm her.

»Sei vorsichtig!« rief sie ihm nach und winkte Ira zu, der den Wagen belud. Sie sah den Davonfahrenden nach, bis sie verschwunden waren.

Kaum war der Motorlärm verstummt, da hörte sie ein dumpfes Grollen und drehte sich um. Im Westen baute sich eine große silberumrandete Wolke in Form eines Ambosses auf, aus der eine lange weiße Fahne wehte. Ein wenig erschrocken ging Susy ins Haus. Das sah nach einem bösen Gewitter aus. Hoffentlich erreichten Bill und Ira die Hütte, ehe es losging.

Nicht lange danach brach das Unwetter los. Sturm sauste in den Bäumen. Blauschwarze Wolken verdunkelten die Sonne. Grelle Blitze zuckten durch die Luft, der Donner krachte, und es goß in Strömen. Immer wieder dachte Susy an beide Männer. Hoffentlich befanden sie sich schon in der kleinen Hütte, die sie sich am Ufer eines Wildbaches erbaut hatten! Sie war bequem eingerichtet und ließ sich gut heizen. Falls die Männer durchnäßt ankämen, würden sie ihre Sachen schnell trocknen können. Aber eigentlich hätten sie noch vor Ausbruch des Gewitters dort angelangt sein müssen. Sie hatten nur etwa fünfzehn Kilometer zu fahren, mußten dann allerdings noch eine gute Stunde zu Fuß durch den Wald gehen. Einmal hatte Susy sie begleitet, aber es hatte ihr gar nicht gefallen.

Während sie das Badewasser für die Kinder einließ, dachte sie schaudernd an Bills Lieblingsplatz zum Angeln, einen reißenden Strudel mit gefährlichen Felsspitzen, die aus dem schäumenden Wasser ragten.

»Ich verstehe nicht, daß die Männer solche Torturen auf sich nehmen, nur um ein paar elende Fische zu fangen«, sagte sie am nächsten Tag zu Kit. »Zuerst arbeiten sie sich meilenweit durch Brombeergestrüpp - noch dazu mit schwerem Gepäck auf dem Rücken -, und wenn sie dann den ganzen Tag im eiskalten Wasser herumgeplanscht haben und fast von Moskitos aufgefressen sind, müssen sie auch noch Essen kochen.«

»Angeln ist nun mal Bills Leidenschaft. Das kann ich sehr gut verstehen. Ich angele auch gern.«

»Ihr seid beide verrückt.«

Die Unterhaltung erstarb, und es entstand ein wohltuendes Schweigen, wie es nur zwischen altvertrauten Freunden möglich ist. Susy musterte Kit, die sich in einem Liegestuhl ausgestreckt hatte. Die Freundin hatte sich in all den Jahren, seitdem sie sich kannten, kaum verändert. Und wie elegant sie selbst in dem einfachen Kleid wirkte! Kit sah immer gut angezogen aus. Obgleich die Kinder vorhin mit ihr herumgetobt hatten, war sie weder zerzaust noch unordentlich. Ihre Nasenspitze strebte heiter und neugierig nach oben. Unter ihren hochgezogenen Augenbrauen sahen ihre braunen Augen ein wenig spöttisch in die Welt. Es war nett, Kit um sich zu haben.

Susy lehnte sich zurück und sah zu dem wolkenlosen Himmel auf.

»Hoffentlich sind Bill und Ira gestern noch vor dem Gewitter zur Hütte gekommen!«

»Was ist denn nur mit dir los, Susy?« entgegnete Kit. »Das sagst du jetzt mindestens zum zehnten Mal. Du machst dir doch sonst nicht unnötig Sorgen. Bill wird nicht gleich aufweichen, wenn er ein wenig naß wird.«

»Nein, natürlich nicht. Ich weiß auch nicht, warum ich diesmal so unruhig bin. Hör mal, schreit da nicht das Baby?«

»Ja, ich werde es holen.«

Als Kit gegangen war, schloß Susy die Augen und überlegte, wie sie den Tag verbringen sollten. Sie könnten draußen auf dem Rasen zu Mittag essen, das würde den Kindern Spaß machen. Am Nachmittag könnten sie dann in den Wald gehen und Beeren pflücken. Für die Kinder würde es ein Abenteuer sein. Kit war gern im Freien; und sie selber liebte den Duft des sommerlichen Waldes. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie an Heidelbeerkuchen und Walderdbeeren dachte.

Sie hörte, wie Kit mit dem Baby sprach. Obwohl Bill fehlte, war es ein schönes Wochenende. Später dachte Susy noch oft an diese beiden Tage zurück. In ihrem harmonischen Wechsel von Tätigkeit und Ruhe, Gespräch und Schweigen waren sie bezeichnend für einen glücklichen Abschnitt ihres Lebens.






Drohendes Unheil

Das Telefon klingelte mit eigensinniger Beharrlichkeit, wie es in ländlichen Gemeinden notwendig ist, weil die Leute oft erst vom Boden herunter-, aus dem Keller herauf- oder aus dem Garten hereinkommen müssen. Susy quälte sich gerade damit ab, kaltes Roastbeef in den Kühlschrank zu praktizieren. Kit war oben und las den Kindern vor dem Einschlafen etwas vor, und Anne war zu Nachbarn gegangen. Schließlich schubste Susy die widerspenstige Schüssel mit dem Braten auf den Tisch und lief in die Diele. Warum riefen die Leute bloß immer im ungeeignetsten Augenblick an? Sie riß den Hörer ans Ohr und meldete sich mit einer formellen Höflichkeit, die ihr selber heuchlerisch vorkam.

Am Apparat war Marianna. »Guten Tag, Susy«, sagte sie. »Ist Ira bei euch?«

»Nein«, antwortete Susy überrascht. »Bill meinte, er würde nicht vor dem Dunkelwerden zurück sein.«

»Aber Ira wollte zurück sein! Er sollte es auch. Wir haben fünfzehn Kühe zu melken. Freitags und samstags hat der Junge von Wil- kins ausgeholfen, aber heute kann er nicht kommen, und sonst ist kein Mensch hier. Das weiß Ira. Er hat gesagt, er wird bestimmt zum Melken zurück sein. Ich habe meine Hand vor ein paar Tagen in der Tür vom Eisschrank eingeklemmt.«

»Ach, wie dumm! Ist es sehr schlimm?«

»Es geht! Die Finger sind ein bißchen platt. Hör mal, Susy, wenn Ira sagt, daß er etwas tun wird, dann tut ers auch. Es muß etwas passiert sein.«

Susy war immer etwas unruhig, wenn Bill sich auf einem Angelausflug befand. Nun durchfuhr sie plötzlich ein heißer Schreck, den sie jedoch sogleich mit Vernunftsgründen zu unterdrücken versuchte.

»Was soll denn passiert sein, Marianna? Vielleicht haben sie eine Reifenpanne oder sind später fortgegangen.«

»Eine Reifenpanne zu reparieren, dauert keine Ewigkeit. Und Ira geht bestimmt nicht spät weg, wenn er weiß, daß fünfzehn Kühe auf ihn warten.«

»Vielleicht ist der Wagen nicht angesprungen«, meinte Susy. Die beiden Männer waren in Iras altem Lastwagen gefahren, der seine

Tücken hatte.

Marianna war jedoch nicht zu beruhigen. »Wenn die alte Karre nicht angesprungen wäre, hätte Ira mich angerufen. Sie lassen sie ja immer bei den Corners stehen.«

Susy beschlich ein banges Gefühl. »Mein Gott, Marianna!« sagte sie etwas gereizt. »Sie können sich aus mancherlei Gründen verspäten, selbst wenn Ira die feste Absicht hatte, zeitig nach Hause zu fahren.«

»Weshalb denn zum Beispiel?«

»Vielleicht sind sie weiter von der Hütte fortgegangen, als sie ursprünglich wollten. Bill traue ich das ohne weiteres zu. Da sie niemals zusammen angeln, müßte dann Ira auf ihn warten. Oder der Wagen ist auf der Heimfahrt an einer einsamen Stelle stehengeblieben. Wagen tun so was gern. Es gibt viele Gründe .«

»Sicher! Vielleicht hat sich auch einer von ihnen ein Bein gebrochen oder ist vom Strudel mitgerissen worden .«

»Unsinn! Wenn einer verunglückt wäre, würde der andere zu den Corners gehen und telefonieren. Mach dir keine Sorgen, Marianna!«

»Leicht gesagt! Und was tue ich mit den brüllenden Kühen? Soll ich mal eine ans Telefon holen? Dann kannst du ihr erklären, warum sie nicht gemolken wird.«

Susy lachte. »Nein, danke! Kühe haben nichts für mich übrig und glauben mir bestimmt nicht. Weißt du was? Ich werde dir jemand zum Melken schicken. Wenn Bill und Ira bei Dunkelwerden immer noch nicht zurück sind, wollen wir überlegen, was weiter zu tun ist. Einverstanden?«

»Hm - ja. Vielen Dank! Auf Wiedersehn!«

Susy rief ein paar umliegende Farmen an und machte schließlich zwei junge Leute ausfindig, die zu der einsam gelegenen Farm der Proutys fahren wollten, um die Kühe zu melken. Dann ging sie ins Wohnzimmer und kuschelte sich in einen Sessel am Fenster. Aber die glückliche Wochenendstimmung war verflogen. Vergeblich versuchte sie das Gefühl des Wohlbefindens zurückzurufen, während sie zum Himmel emporsah. Die Angst wurde immer größer. Der große Rasenplatz hinter dem Haus lag noch im Tageslicht, aber Büsche und Bäume wurden bereits schattenhaft und unwirklich. Was konnte nur passiert sein? Etwas mußte ja passiert sein, sonst wäre Ira längst zu Hause. Je mehr die Dunkelheit zunahm, um so mehr wuchs auch Susys Furcht; und als Kit schließlich herunterkam, war sie fest überzeugt, daß etwas Schlimmes geschehen war.

»Die kleine Bande ist zur Ruhe gebracht«, sagte Kit, während sie ins Zimmer trat. »Aber was ist denn mit dir los? Du siehst ja wie eine Müllgrube im Regen aus.«

Susy erzählte ihr von dem Telefongespräch mit Marianna.

Kit lachte sie aus. »Du wirst dir doch nicht von Marianna Angst einjagen lassen!«

»Ach, weißt du, ich habe diese Angelausflüge nie gemocht. Warum sind die Männer nur so versessen auf Anstrengungen und Gefahren?«

»Ohne das wären sie stocklangweilig. Es tut ihnen gut.«

»Trotzdem - ich mag es nicht.«

»Ach, geh! Ich wette, in zehn Minuten sind Bill und Ira wohlbehalten hier.«

Zehn Minuten vergingen - fünfzehn Minuten - eine halbe Stunde, aber noch immer waren die Männer nicht zurück. Susy bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Als schließlich nur noch ein ganz schwacher Schein am Himmel zu sehen war, legte sie das Buch, in dem sie gar nicht gelesen hatte, auf den Tisch und stand auf. »Ich werde Lot Phinney anrufen«, sagte sie kurz, und diesmal nickte Kit nur.

Es erleichterte Susy ein wenig, die heisere Stimme des ersten Stadtverordneten von Springdale am Telefon zu hören. »Wer ist dort?« fragte er mürrisch.

»Hier ist Susanne Barry. Ich mache mir Sorgen um Bill und dachte, Sie würden wohl am besten wissen, was zu tun ist.« Sie erklärte ihm die Sachlage.

»Hm«, machte Lot nach kurzer Pause. »Das sieht Ira wirklich nicht ähnlich. Ich werde mal Bige Corner anrufen und fragen, ob sein Wagen noch da ist. Wenn nicht, ists ja gut. Wenn ja, kann Bige oder sein Sohn zur Hütte reiten und nachsehen, was los ist. Ich rufe Sie sofort an, sobald ich was höre.«

Susy bedankte sich und ging ins Wohnzimmer zurück. Nach einer ihr endlos erscheinenden Viertelstunde rief Lot wieder an. »Der Wagen steht noch bei Corners«, berichtete er. »Bige reitet sofort zur Hütte. Ich werde Marianna Bescheid geben.«

»Wann kann Bige zurück sein?« Susy war überrascht, daß ihre Stimme nicht zitterte.

»In einer Stunde, vielleicht auch früher.«

Susy hängte auf. Sie spürte weder die eisige Kälte ihrer Hände noch die Trockenheit in ihrem Mund und wunderte sich nur, daß sie Kit mit ruhiger alltäglicher Stimme erzählen konnte, was Lot gesagt hatte.

Nach einem Blick auf Susys bleiches Gesicht unterließ es Kit, eine Vermutung auszusprechen. Schweigend wuschen die Freundinnen das Geschirr ab und wickelten dann das Baby. Es tröstete sie ein wenig, die dicken strampelnden Beinchen der Kleinen zu sehen und ihr schläfriges Brummeln zu hören. Kit rief Marianna an und machte ihr den Vorschlag, sie und ihr Baby zu den Barrys zu holen, aber Marianna wollte lieber zu Hause bleiben.

Als Anne heimkam, erzählte ihr Kit, wie die Dinge standen. Diesmal fand Anne keine zuversichtlichen Worte, sondern sagte nur: »Wenn man das Schlimmste erwartet, kann man nur angenehm überrascht werden. Wo ist denn Susy?«

»Auf der Veranda.«

Susy ging unruhig auf und ab. »Tut mir leid, daß ich so zapplig bin«, sagte sie zu Kit. Sie lächelte schwach. Da läutete das Telefon, besonders dringlich, wie es allen vorkam. Susy flog zur Diele. Kit und Anne wechselten einen besorgten Blick.

Lot Phinney war am Apparat. »Bige ist zurück«, sagte er. »Die beiden sind noch in der Hütte. Verunglückt ist keiner. Bill ist krank.«

»Krank? Was fehlt ihm denn?«

»Lungenentzündung. Jedenfalls hat er das zu Ira gesagt.«

»Lungenentzündung!« Susy sank auf einen Stuhl neben dem Telefon. Sie war erschrocken, aber gleichzeitig erleichtert. »Warum hat Ira uns bloß nicht Bescheid gesagt?«

»Er hatte Angst, den Doktor allein zu lassen. Der Doktor scheint - nicht ganz bei Besinnung zu sein. Er phantasiert und will nicht stilliegen.«

»Ach so! Wir müssen ihn sofort herholen. Lungenentzündung ist leicht zu behandeln, falls sie nicht zu heftig ist. Hat er Schmerzen?«

»Es scheint so. Er wirft sich immerfort hin und her und kann weder stilliegen noch schlafen. Auch fällt ihm das Atmen schwer.«

»Lobärpneumonie«, sagte Susy automatisch. »Ich werde das Krankenhaus anrufen.«

»Wollen Sie nicht lieber den Krankenwagen der Polizei bestellen?

Bill ist schwer. Vier Mann werden bestimmt nötig sein, um ihn durch den Wald zu tragen. Soll ich die Polizei anrufen?«

»Ja, bitte. Sie möchten zuerst Dr. Mason vom Krankenhaus abholen und danach mich. Und sie sollen für alle Fälle Sauerstoff mitnehmen.«

»Sie brauchen doch nicht mitzufahren, Susy! Die Polizisten werden den Doktor schon sachgemäß transportieren.«

»Ich fahre trotzdem mit!«

Susys Ton war so bestimmt, daß Lot nicht widersprach.

»Nun gut, wie Sie wollen! Ich werde jetzt die Polizei anrufen. Auf Wiedersehn!« Er hängte ab, ehe Susy ihm danken konnte.

Als sie sich umdrehte, sah sie Kit und Anne in der Tür stehen. »Wir haben alles gehört«, sagte Kit. »Gut, daß es nichts Schlimmeres ist!«

Susy nickte. Sie dachte jetzt nur noch daran, was getan werden mußte, und rief Dr. Mason im Krankenhaus an.

»Ich mache mich sofort bereit«, sagte er, nachdem er alles erfahren hatte. »Dr. Barry wird ein paar Spritzen brauchen, ehe wir ihn fortbringen. Ich werde dafür sorgen, daß ein Zimmer für ihn zurechtgemacht wird.«

»Ach - ich dachte - Könnte er nicht zu Hause liegen?«

»Davon möchte ich abraten. Er wird Injektionen brauchen und vielleicht auch Sauerstoff. Außerdem würde es - etwas merkwürdig aussehen, wenn er nicht in seinem eigenen Krankenhaus läge.«

»Ja, natürlich, Sie haben recht. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Aber auf alle Fälle will ich seine Nachtschwester sein. Sagen Sie der Inspektorin bitte Bescheid.«

»Gewiß. Bis nachher!«

Als Susy aufstand, kam Kit schon mit der Gemeindeschwesterntracht auf dem Arm die Treppe herunter. »Ich werde deine Tracht ins Krankenhaus bringen. Sie ist zwar nicht vorschriftsmäßig, aber immer noch besser als Shorts.«

»Trink einen Schluck Kaffee!« sagte Anne.

Susy trank den Kaffee im Stehen, griff nach ihrem Mantel und lief hinaus. »Ruft bitte Marianna an!« rief sie über ihre Schulter zurück. Draußen blitzten schon die roten Lichter des Krankenwagens auf und kamen auf das Haus zu.






Nichts Ernsthaftes?

Während Susy und Ira hinter der langsam durch die dunkle Nacht schwankenden Tragbahre hergingen, berichtete Ira, was geschehen war. Zwei Tage später erzählte er ihr dann auf der Sonnenveranda vor Bills Zimmer im Krankenhaus noch Einzelheiten.

Das Unheil hatte mit dem Gewitter am Freitag begonnen. »Wir waren kaum eine Viertelstunde unterwegs, als es losbrach. Der Regen schüttete nur so, und wir wurden beide klatschnaß. Bill war schon anfangs furchtbar müde. Sonst macht er den Weg immer ziemlich rasch, aber diesmal kam er gar nicht vom Fleck. Vielleicht war er da schon krank. Meinen Sie nicht auch?«

»Ich weiß nicht. Er ist seit Monaten dauernd müde.«

»Jedenfalls klapperten ihm die Zähne, lange bevor wir ankamen. Und dann war es schrecklich kalt und feucht in der Hütte. Ich machte schnell Feuer und kochte Kaffee. Als er etwas getrunken hatte, gings ihm besser.«

Auch am nächsten Tag schien sich Bill ganz wohl gefühlt zu haben. Er war sogar besonders guter Laune gewesen. Die Männer hatten sich Butterbrote zurechtgemacht und waren dann jeder seine eigenen Wege gegangen. Erst abends hatten sie sich, beide mit guten Fängen, wieder in der Hütte getroffen.

»Er war ganz vergnügt«, erzählte Ira, »obwohl er wieder klatschnaß geworden war. Gegen Mittag war er nämlich von einem Felsen gerutscht und ins Wasser gefallen. Er schimpfte ein bißchen, weil seine Butterbrote dabei ganz aufgeweicht waren, und aß tüchtig.«

»In nassen Kleidern?«

»Aber nein! Er zog einen Overall von mir an, den ich beim vorigen Mal in der Hütte gelassen hatte. Er war ihm viel zu klein, aber wenigstens trocken.«

Nach dem Essen wurde Bill dann wieder sehr müde. Die Männer gingen früh zu Bett, und er schlief auch sofort ein. Gegen Mitternacht erwachte Ira, weil Bill mit sich selber sprach. Obwohl er zwei Decken hatte, zitterte er vor Kälte. Ira gab ihm noch seine eigenen Decken und steckte ihm eine Wärmflasche ins Bett.

»Sobald ich die Lampe ansteckte und in der Hütte herumwirtschaftete, kam er zu sich und sprach ganz vernünftig mit mir. Aber nach dem Schüttelfrost wurde ihm unerträglich heiß, und das Atmen fiel ihm schwer. Er sagte gleich zu mir, daß es Lungenentzündung sei. Hoffentlich habe ich alles richtig gemacht!«

»Niemand hätte es besser machen können«, sagte Susy warm.

»Aber plötzlich stand er auf und ging in eine Ecke. Er sagte, dort stände eine Gestalt mit einer Kapuze auf dem Kopf und ohne Gesicht, die ihn immerfort anstarrte. Und er wollte sie fortjagen.« Ira sah Susy, die sehr blaß geworden war, besorgt an. »Soll ich Ihnen wirklich alles erzählen? Jetzt ist es doch vorbei, und es geht ihm gut.«

»Ja, erzählen Sie weiter«, antwortete Susy bestimmt. »Ich will alles wissen.«

Erst nachdem Ira die Laterne in die dunkle Ecke gestellt hatte, war Bill wieder ins Bett gegangen. »Aber nach fünf Minuten bildete er sich plötzlich ein, der Wald brenne. Er behauptete, die Hütte sei voll Rauch, und wollte durchaus ins Freie. Ich konnte ihn unmöglich allein lassen.«

»Nein, das konnten Sie wirklich nicht. O Gott, wenn ich das nur geahnt hätte! Und natürlich war keine Aspirintablette in der Hütte.«

»Doch, es waren Tabletten da, und ich gab sie ihm auch. Aber sie nützten überhaupt nichts. Ebensogut hätte ich ihm Baumharz geben können.«

»Sicherlich haben die Tabletten verhindert, daß sein Fieber noch mehr stieg. Und gegen die Schmerzen haben sie bestimmt geholfen.« »Glauben Sie? Es war sonderbar mit ihm, einmal benahm er sich wie ein Irrer, und dann sprach er plötzlich wieder ganz vernünftig. Er sah selber ein, daß ich nicht von ihm fortgehen konnte, um zu telefonieren. Aber er meinte, das mache nichts. Wenn wir am Sonntagabend nicht auftauchten, würden Sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Er sagte, Sie seien eine vernünftige Frau und man könne sich unbedingt auf Sie verlassen.«

»Hat er das wirklich gesagt?« Susy hielt nur mit Mühe die Tränen zurück. »Aber jede andere Frau hätte doch ebenso wie ich gehandelt.«

»Ich weiß nicht recht. Viele wären bestimmt nur rumgerannt und hätten geheult. Na ja - also Bill sagte, ich solle ihm dauernd Wasser zu trinken geben, ob er es nun wolle oder nicht. Das habe ich dann gemacht. Ein wahres Wunder, daß er nicht davongeschwommen ist!«

»Das war sehr gut, Ira. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin - für alles!«

»Ach, Unsinn!« Ira errötete. »Wird er bald gesund werden? Er scheint noch sehr schwach zu sein und spuckt dauernd braunes Zeug aus.«

»Das ist typisch für Lobärpneumonie und hat nichts Schlimmes zu bedeuten. Er braucht jetzt keine Extraschwester mehr. Heute ist meine letzte Nachtwache. Die Temperatur wird nachmittags zwar immer noch ansteigen, aber auch das wird bald aufhören.«

Ira hielt sehr viel von Susys medizinischen Kenntnissen und verließ sie recht beruhigt. Aber das Fieber wollte nicht aufhören. Bill hätte sich längst so weit erholt haben müssen, daß er nach Hause fahren konnte; dennoch behielt man ihn weiter im Krankenhaus.

Eines Tages, als Susy ihn besuchen kam, sah sie einen Isoliermantel und eine Maske an der Tür hängen. Überrascht starrte sie die Sachen an. »Was soll das heißen?«

»Setz dich hin«, sagte Bill sanft. »Nein, nicht an mein Bett, dort drüben auf den Stuhl. Du darfst mich auch nicht küssen.«

Sie wurde blaß und setzte sich schweigend.

»Ich habe Tb«, erklärte er. »Nicht schlimm, nur ein ganz kleiner Herd. Ich muß es schon lange in mir herumgeschleppt haben; deshalb war ich auch immer so furchtbar müde. Da ich keinen Husten hatte und daran gewöhnt bin, müde zu sein, achtete ich nicht weiter darauf. Vielleicht hätte ich mich erholt, ohne etwas von der Geschichte zu ahnen, wenn es nicht durch die Lungenentzündung aufgebrochen wäre.«

»Bill - ist es wirklich - Tuberkulose?«

»Ja, aber es ist nichts Ernsthaftes. Du kannst mir glauben. Ich werde - für einige Zeit in ein Sanatorium gehen müssen - ungefähr sechs bis acht Monate. Aber du brauchst dich wirklich nicht zu ängstigen.«

Susy war wie erstarrt. Zwar wußte sie, daß er die Wahrheit sprach. Wenn er sagte, daß es nichts Ernsthaftes sei, dann war es auch nichts Ernsthaftes. Wenn er sagte, daß es nicht länger als sechs bis acht Monate dauern werde, so stimmte das auch. Natürlich konnte er der Kinder wegen nicht zu Hause liegen. Aber wie sollte sie nur eine so lange Zeit ohne ihn leben?

Reglos saß sie eine Weile da und starrte aus dem Fenster, während sie mit den Tränen kämpfte. Auf keinen Fall durfte sie ihn auch noch durch Klagen beunruhigen. Es fiel ihr nicht leicht, ihrer Aufregung Herr zu werden, doch nach einer Weile hatte sie sich wieder in der Hand. »Du machst Geschichten, Doktor!« sagte sie lächelnd.






Arbeit als Trost

Kit sah von ihrem Schreibtisch auf. »Du bist nicht lange geblieben.«

»Nein.« Susy sank erschöpft auf einen Stuhl. »Er hat die ganze Zeit über geredet. Dabei weiß er doch genau, daß ihn das zu sehr anstrengt. Warum sind Männer bloß so unvernünftig, wenn sie krank sind?«

»Sie sind empört und verbittert, daß ihnen so etwas zustoßen kann.«

»Wahrscheinlich. Zuerst war ich ganz entsetzt, als ich hörte, daß das Sanatorium, in das er kommen soll, nur einmal im Monat Besuch gestattet. Aber jetzt sehe ich den Grund dafür ein. Wenn die Patienten öfters Besuch bekämen, würden sie immer wieder Rückfälle erleiden.« Bedrückt starrte Susy aus dem Fenster, und Kit beschäftigte sich wieder mit den Papieren auf ihrem Schreibtisch.

Nach einer Weile wurde die Stille durch helle Stimmen und Gelächter unterbrochen, die vom Tennisplatz her durch das offene Fenster drangen. Susy dachte an die Zeit zurück, da sie Leiterin der Schwesternschule gewesen war und hier gewirkt hatte. Ihre Augen wanderten durch das hübsche Büro mit den hellen Wänden und dem Mahagonischreibtisch. Aber sie beneidete Kit nicht. Der Posten hatte ihr niemals so recht behagt, doch war sie stets bemüht gewesen, ihre Arbeit gewissenhaft zu verrichten.

»Kit!« sagte sie plötzlich unvermittelt. »Bin ich nicht gesund und intelligent?«

Kit warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Gesund bist du ganz bestimmt«, meinte sie dann. »Und für ganz dumm halte ich dich eigentlich auch nicht, obwohl ich manchmal glaube ...«

»Hör mal, Kit! Findest du es richtig, daß ich während Bills

Krankheit zu Hause herumsitze und von unserm Bankguthaben lebe?«

»Warum nicht?« entgegnete Kit. »Jeder Mensch würde das für eine recht angenehme Lebensweise halten.«

»Ich nicht! Bill und ich haben zwar etwas gespart, aber ich möchte das Geld nicht schon jetzt angreifen. Wir werden es später für die Ausbildung der Kinder brauchen. Nun müssen wir schon den Aufenthalt im Sanatorium bezahlen; dazu kommen die Haushaltkosten. Und falls es mit Bill doch länger dauern sollte ...«

»Ja?«

»Sag mir einen guten Grund, warum ich nicht wieder arbeiten soll.«

»Ich wüßte eigentlich keinen.«

»Aber was würde Bill dazu sagen?«

»Warum sollte er etwas dagegen haben?«

»Weil er krank ist. Wenn ich jetzt von finanziellen Dingen zu ihm spreche, wird er sich vielleicht - irgendwie - hilflos vorkommen, und das möchte ich nicht. Er ist davon überzeugt, daß er sich so schnell erholen wird wie noch nie ein Mensch vor ihm. Er hat das Gefühl, daß seine Familie gut versorgt ist. Warum soll ich ihn beunruhigen?«

»Hm.« Nachdenklich spielte Kit mit ihrem Bleistift. Nach einer Weile lachte sie leise. »Ich habs! Überlaß Bill nur mir! Morgen wird er dich selber darum bitten, daß du eine Arbeit übernimmst.«

»Wie willst du das anfangen?«

»Nun - wenn er sich so vorstellt, daß die arme Susy allein und unglücklich daheimsitzt und über ihrem bösen Geschick brütet - das ist weder für sie noch für die Kinder gut. Er wird selber finden, daß du Beschäftigung brauchst.«

Es lag mehr Wahrheit in Kits Worten, als sie selber wußte. Susy schluckte ein wenig und sagte dann leicht: »Wenn Sie mal eine Empfehlung brauchen sollten, Fräulein Machiavelli .«

»Dann wende ich mich bestimmt an dich. Komm also morgen her und hol dir deine Arbeitspapiere.«

»Gemacht!« Susy stand auf.

»Warte noch! Was für eine Arbeit möchtest du denn machen?«

»Wenn Bill einverstanden ist, komme ich morgen mit dem Hut in der Hand hier herein und sage: Könnten Sie einer gut beleumundeten fleißigen Person nicht eine Stellung als Krankenschwester für den Zwischendienst geben? Ich habe gehört, daß Sie eine brauchen.«

Kit sah sie überrascht an. »Du willst Schwesterndienst auf der Station machen?«

»Eigne ich mich etwa nicht dazu?«

»Natürlich! Aber - das geht doch nicht. Du - die frühere Leiterin der Schwesternschule, du, die Frau des Chefarztes - willst dich im Krankensaal abrackern? Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«

»Warum denn nicht? Bin ich etwa keine ausgebildete Krankenschwester? Und ich übe meinen Beruf gern aus. Deine Stellung mag ihre Vorteile haben, aber sie geht mir auf die Nerven. Ich sorge nun einmal lieber für Patienten, und das will ich auch tun, wenn du nichts dagegen hast.«

»Ich habe bestimmt nichts dagegen. Schließlich sind es deine Füße, die du strapazieren willst. Und wir brauchen dringend Schwestern für den Zwischendienst. Wann willst du anfangen?«

»Sobald Bill fort ist. Vielen Dank, Kit.«

Auf dem Heimweg war Susy fast heiter. Es tat ihr gut, ihre Gedanken auf etwas Praktisches richten zu können. Sie befürchtete auch nicht mehr, daß Bill etwas gegen ihren Plan haben könnte. Er gab viel auf Kits Meinung, und Kit konnte überzeugend sprechen, wenn sie etwas für gut und richtig hielt.

Als die Straße anzusteigen begann, sah Susy zum Krankenhaus hinüber. Wie es sich seit seiner Gründung vergrößert und erweitert hatte! Anfangs war Bill der einzige Arzt gewesen und hatte nur einen Assistenzarzt zur Hilfe gehabt. Jetzt waren ein Dutzend Ärzte, ein Verwaltungsdirektor und eine Anzahl von Assistenzärzten dort beschäftigt, und ein neues Gebäude war auch hinzugekommen.

Susy freute sich darauf, wieder einmal mitten im Betrieb zu stecken. Von dem Gedanken an die kommende Tätigkeit befeuert, drückte sie den Fuß so heftig auf den Gashebel, daß der Wagen wie ein aufgestöbertes Kaninchen voranschoß. Sie bog schwungvoll in den Fahrweg zu ihrem Haus ein und brachte den Wagen mit einem Ruck zum Stehen. Ein Glück, daß Bill das nicht gesehen hatte! Er hätte bestimmt wegen unnötiger Strapazierung der Reifen gemurrt.

Der Gedanke an Bill ernüchterte Susy; ihre freudige Stimmung verflog. Langsam schlenderte sie, von den Kindern gefolgt, ins Haus. Sie kitzelte das Baby an den Zehen, berichtete Anne von ihrem Besuch bei Bill und setzte sich dann an ihren Schreibtisch, um eine Liste der Sachen aufzustellen, die er im Sanatorium brauchte. Die Liste war recht kurz - viel zu kurz, dachte Susy, die Bill gern ein wenig verwöhnt hätte. Aber in der ersten Zeit würde er stilliegen müssen, da brauchte er nicht viel. Außerdem lag das Sanatorium kaum fünfzig Meilen von Springdale entfernt. Falls ihm irgend etwas fehlte, konnte sie es ihm jederzeit bringen.

Sie stand auf und ging in die Küche. Anne war damit beschäftigt, die Speisekammer sauberzumachen. Vor der Tür stand der Kinderwagen mit dem Baby, das vergnügt mit den Beinchen strampelte. Bettina und die Zwillinge standen darum herum und sangen aus voller Kehle ein Schlaflied.

»Anne, wo ist Bills lederner Koffer?« sagte Susy.

»In der Bodenkammer. Ich habe ihn eingewickelt, damit er nicht zu sehr verstaubt. Willst du schon packen?«

»Ja. Bill fährt übermorgen.«

Susys gleichmütiger Ton täuschte wohl die Kinder, aber nicht Anne, die einen Augenblick in der Arbeit innehielt.

»Mami, warum muß Pa denn in ein anderes Krankenhaus?« fragte Bettina.

»Weil er eine besondere Behandlung braucht. Das habe ich dir doch schon einmal erklärt. Wollt ihr mit mir zum Boden gehen, Kinder?«

»O ja!« jubelte Bettina. »Dürfen wir uns verkleiden?«

»Wenn ihr wollt.«

Abgelenkt gingen die Kinder mit Susy nach oben und liefen vor ihr in die Bodenkammer. Gewiß würden sie dort große Unordnung anrichten, aber was schadete das schon? Susy suchte nach Bills Koffer. Trotz der fröhlichen Kinderstimmen war Susy verzweifelt. Warum mußte Bill nur krank werden? Wie sollte sie so lange ohne ihn auskommen? Ihre Augen wurden feucht. Tränenblind steckte sie den Kopf in einen Schrank und tastete zwischen den Kartons und Paketen umher, die darin aufbewahrt waren.

Dabei geriet ihr ein rechteckiger Karton mit der Aufschrift >Weiße Trachten< in die Hand. Schnell wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen und nahm ihn heraus. Es konnte nichts schaden, sich die Trachten einmal anzusehen. Sie knüpfte den Bindfaden auf, öffnete den Karton und nahm eine weiße Tracht heraus.

»Ach, du lieber Himmel!« rief sie laut.

»Was ist los, Mami? Was machst du hier?« Bettina stolzierte in einem alten Abendkleid von Susy herbei und starrte verwundert auf das weiße Gewand, denn sie hatte die Mutter bisher immer nur in der blauen Tracht der Fürsorgeschwester gesehen.

»Was ist denn das?«

»Das Kleid habe ich getragen, als ich in Pas Krankenhaus arbeitete.«

»Zieh es an, Mami! Ich möchte wissen, wie du darin aussiehst!«

»Ja, das möchte ich auch gern wissen.«

Susy schlüpfte aus ihrem Kleid und streifte sich das vergilbte Schwesternkleid über den Kopf. Da keine Knöpfe dran waren, zog sie es mit den Händen in der Taille zusammen. Es war ein ganzes Stück zu eng, und der Rock war viel zu lang.

Bettina kreischte vor Vergnügen. »Mammi, wie komisch du aussiehst! Das Kleid ist dir ja viel zu klein.«

»Mach dich nicht über deine Mutter lustig!« entgegnete Susy mit gespielter Entrüstung. Nein, die alte Tracht konnte sie wirklich nicht mehr anziehen. Sie mußte sich eine neue kaufen. Und weiße Schuhe brauchte sie auch. Wo mochte ihre Schulnadel sein? Sie suchte im Karton umher und fand die Nadel an einem Kleid festgesteckt. Dabei entdeckte sie auch ein Paar vergilbte Seidenstrümpfe.

»Strümpfe werde ich mir ebenfalls kaufen müssen«, murmelte sie. »Ich hab ganz vergessen, daß es so etwas wie Seidenstrümpfe gibt. Außerdem brauche ich auch Hauben. Nun, vielleicht hat Kit ein paar übrig.«

Als Susy schließlich mit Bills Koffer nach unten ging, beschäftigten sich ihre Gedanken immer noch mit ihrer Ausrüstung als Krankenschwester. Ihre Verzweiflung war verflogen, und zwar in dem Augenblick, da sie von ihrem Kummer abgelenkt wurde. Sie hatte Bill gar nicht getäuscht. Wenn jemand Abwechslung und intensive Arbeit brauchte, so war es Susanne Barry, geborene Barden.






Wieder im Dienst

Durch das Wagenfenster wehte ein scharfer, recht unsommerlicher Wind. Der Himmel leuchtete sehr blau und sehr fern. Susy zog das Cape dichter um ihre Schultern und atmete tief. Sie war freudig erregt. Von Bill hatte sie gute Nachrichten bekommen. Das Sanatorium gefiel ihm. Er hatte nichts gegen die strengen Vorschriften und behauptete, sich schon nach zwei Wochen bedeutend erholt zu haben. Und nun fuhr Susy zum Krankenhaus, um mit ihrer Arbeit zu beginnen. Sie sollte auf der Station Denham 2 Dienst tun, zusammen mit einer etwa vierzigjährigen Schwester namens Pat Glennon.

»Vor allen Dingen ist sie tüchtig«, hatte Kit gesagt, als Susy sich nach ihrer künftigen Arbeitskameradin erkundigte. »Sie hat weißes Haar, eine gute Figur, dunkelblaue Augen und Sinn für Humor. Als sie sich verheiratete, gab sie ihren Beruf auf. Aber nun, da ihre beiden Kinder studieren, ist sie wieder zurückgekehrt - genau so eine leidenschaftliche Kopfkissenwenderin wie du.«

Zärtlich blickte Susy auf eine kleine Pappschachtel, die auf dem Sitz neben ihr lag. Darin befand sich eine neue Haube, sauber gefältelt und gestärkt. Seit Bettinas Geburt hatte Susy keine Haube mehr getragen.

Nachdem der Wagen über die Brücke geholpert war, lenkte sie ihn auf der anderen Seite des Tals zum Krankenhaus hinauf. Zuerst kam das neue Gebäude in Sicht. Als es vor einem halben Jahr fertig geworden war, hatte Bill seinen Verwalterposten aufgegeben und war Chefarzt geworden.

»Ich bin Chirurg und will auch Chirurg bleiben«, hatte er zu Susy gesagt. »Das kann ich aber nicht, wenn ich diesen wachsenden Betrieb leiten soll. Hier gehört ein erfahrener Verwalter hin, der ein tüchtiger Geschäftsmann ist.«

Seitdem hatte sich Bill viel glücklicher gefühlt, ging es Susy durch den Sinn, während sie ihren Wagen parkte. Beim Aussteigen paßte sie auf, daß sie ihre neue weiße Tracht nicht schmutzig machte. Dann lief sie die Stufen hinauf, wechselte ein paar Worte mit Gerti und ging ins Büro.

Eine hübsche Inspektorin sprang vom Stuhl auf, als Susy eintrat. »Guten Tag, Frau Barry!« Sie wurde von dem Schrillen des Telefons auf ihrem Schreibtisch unterbrochen. »Einen Augenblick! Bitte nehmen Sie doch Platz.«

Susy setzte sich und hörte der Unterhaltung am Telefon zu.

»Schwesternbüro - Arthur«, meldete sich die Inspektorin. »Ja, Fräulein Harmin. Nein. Aber Sie können doch nicht alle Schwestern fortschicken, bloß weil ... Nein, der Dienstplan kann nicht mehr geändert werden! Dann muß sie ihre Verabredung eben verschieben.«

Kaum hatte Fräulein Arthur den Hörer aufgelegt, als zwei Lernschwestern ins Zimmer kamen.

»Fräulein Arthur«, begann die eine, »ich kann unmöglich in der chirurgischen Frauenabteilung vertreten - jedenfalls nicht mehr nach halb sechs. Mein Zug fährt schon um sechs.«

»Einen Augenblick!« entgegnete Fräulein Arthur und guckte auf einen Dienstplan an der Wand. »Sie haben doch bis sieben Dienst im Operationssaal. Wie können Sie also um sechs mit einem Zug wegfahren wollen?«

»Wir sind mit Operieren fertig. Ich habe mit meiner Mutter telefoniert und ihr gesagt .«

»Sie sind im Dienst und haben sich bis sieben für den Operationssaal bereitzuhalten. In der chirurgischen Frauenabteilung fehlt eine Schwester. Gehen Sie sofort hin und reden Sie keinen Unsinn!« Fräulein Arthur lächelte freundlich, und die beiden Lernschwestern zogen sich verlegen lächelnd zurück. Man hörte noch, wie die zweite sagte: »Ich wußte ja, daß du damit nicht durchkommst!«

Susy und Fräulein Arthur wechselten einen belustigten Blick. »Manchmal ist es schwer, den jungen Dingern Verantwortungsgefühl beizubringen«, sagte die Inspektorin. »Wie kommen Sie sich denn vor, Frau Barry?«

»Wunderbar! Ich werde Sie bestimmt niemals bitten, mich früher nach Hause gehen zu lassen.«

»O Frau Barry! Wenn Sie einmal ... Das ist doch ganz etwas ...« Sie stockte und sagte dann: »Möchten Sie Ihre Haube hier aufsetzen? Das Schwesternzimmer in Denham ist immer überfüllt, wenn die Schicht wechselt. Dort in der Ecke hängt ein Spiegel. Ich werde Sie dann nach Denham begleiten und Fräulein Parton, der Stationsschwester, vorstellen.«

Susy wunderte sich anfangs über die übertriebene Zuvorkommenheit der Inspektorin. Aber dann ging ihr ein Licht auf. Für Fräulein Arthur war sie keine Krankenschwester wie jede andere, sondern die Frau des Chefarztes, die frühere Leiterin der Schwesternschule und

Fräulein van Dykes beste Freundin.

Sie erschrak. Während sie Fräulein Arthur durch den langen Korridor folgte, der nach Denham führte, wurde sie immer bedenklicher. Wenn nun alle hier so wie die Inspektorin dachten? Womöglich waren die andern Schwestern von vornherein gegen sie! Vielleicht glaubten sie, daß sie ihre Arbeit nicht ernst nehmen, daß sie ihre Stellung ausnutzen würde. Ach, du lieber Himmel! Warum hatte sie nur nicht früher daran gedacht! Wäre sie doch lieber zu Hause geblieben!

Aber jetzt war es zu spät. Schon näherten sie sich der Glastür des Dienstzimmers von Denham. Das Oberlicht schien grell auf weiße Trachten und Hauben. Eine schlanke dunkelhaarige Schwester mit einer Hornbrille kam ihnen entgegen. Die anderen Schwestern sahen neugierig auf und schrieben dann emsig weiter.

»Fräulein Parton, hier ist Ihre neue Schwester für den Zwischendienst - die Frau von Dr. Barry.« Erst später wurde es Susy klar, daß die junge Inspektorin sich gar nichts bei ihren Worten gedacht hatte

- ja, daß sie wahrscheinlich nicht einmal wußte, was sie gesagt hatte. Aber im Augenblick war sie ihr richtig böse, da sie sich irgendwie bloßgestellt fühlte. Sie kam jedoch nicht dazu, ihre Gefühle zu äußern. Fräulein Arthur fügte arglos hinzu: »Ich hoffe, Sie fühlen sich hier wohl, Frau Barry.« Und damit war sie auch schon verschwunden.

Fräulein Parton geriet durch die merkwürdige Vorstellung keineswegs aus der Fassung. Sie lächelte Susy zu und sagte: »Ich freue mich, daß Sie zu uns gekommen sind, Frau Barry. Wollen Sie im Schwesternzimmer Ihre Sachen ablegen? Dann führe ich Sie durch die Station.«

Ihr Ton war formell, und es schien Susy, als blickten ihre blauen Augen hinter der Hornbrille etwas kühl.

Das Schwesternzimmer war mit hübschen geblümten Vorhängen und bequemen Sesseln ausgestattet und wirkte sehr freundlich. Im Augenblick herrschte hier durch das fortwährende Kommen und Gehen von Schwestern große Unruhe. An einer Wand stand eine Reihe von Schränken. Nachdem Fräulein Parton einige geöffnet hatte, fand sie endlich einen leeren. »Nehmen Sie diesen Schrank hier, Frau Barry!« Kaum hatte Susy ihr Cape hineingehängt, fügte sie etwas nervös hinzu: »Können wir gehen? Ich möchte Sie gern durch die Station führen, ehe ich den Bericht abgebe.«

Susy folgte ihr aus dem Zimmer. Die Führung dauerte nicht lange.

»Sie sind ja mit dem Stationsdienst vertraut«, meinte Fräulein Parton. »Ich will Ihnen nur zeigen, wo alles zu finden ist.«

Als sie zum Dienstzimmer zurückkehrten, lernte Susy die Schwester kennen, mit der sie nun Tag für Tag zusammenarbeiten sollte. Außer den Privatschwestern würden sie beide die einzigen ausgelernten Schwestern auf der Station sein. Sie hatten nicht nur die Arbeit, sondern auch die Verantwortung miteinander zu teilen. Es kam sehr viel darauf an, ob sie gut übereinstimmten. Sie konnten Freunde sein - oder auch nicht.

Frau Glennon war, wie Kit gesagt hatte, eine gutaussehende Frau in mittleren Jahren mit weißem Haar und blauen Augen. Sie begrüßte Susy herzlich. Dennoch schien es Susy, als wäre sie etwas zurückhaltend. Oder bildete sie sich das nur ein?

Peggy, die junge schüchterne Schwesternhilfe, schien die einzige zu sein, die in Susy nichts anderes als eine neue Schwester sah. Ihr war es offenbar völlig gleichgültig, ob sie die Frau des Hausmeisters oder des Chefarztes war. Susy wurde noch mit anderen Schwestern von der Tagesschicht bekannt gemacht, vergaß jedoch ihre Namen sofort.

Dann setzten sich die Schwestern der Zwischenschicht hin, um den Bericht anzuhören. Susy beugte sich aufmerksam vor, obwohl sie wußte, daß sie sich am ersten Tag unmöglich die Namen aller Patienten merken konnte. Frau Glennon lächelte ihr mitfühlend zu. Als der Bericht zu Ende war, sagte sie freundlich: »Bis zum Schichtwechsel ist noch eine halbe Stunde Zeit. Sehen Sie sich doch inzwischen die Karteikarten der Patienten an, damit Sie ein klareres Bild bekommen.«

Susy war ihr dankbar für den Rat. Aber im Dienstzimmer herrschte zuviel Betrieb. Kaum hatte sich Susy in das Studium einer Karte vertieft, so kam eine Schwester und nahm sie ihr weg. Ihre einzige Aufgabe schien vorläufig darin zu bestehen, niemand im Wege zu sein. Sie beneidete Peggy, die Temperaturen maß, und Eben, den Krankenwärter, der geschäftig hin und her lief.

Nachdem man Susy die fünfte Karte aus der Hand genommen hatte, tauchte Frau Glennon in der Tür auf. »Es ist etwas schwierig, sich hier zu konzentrieren, nicht wahr?«

Susy machte ein klägliches Gesicht. »Es wäre wohl am gescheitesten, Sie hängten mich an irgendeinem Haken auf.«

»Warten Sie nur, bald wird es ruhiger!«

Nachdem die Schwestern der Tagesschicht unter Geplauder und Gelächter verschwunden waren, trat plötzlich eine fast erschreckende Stille ein. Peggy kam ins Zimmer und legte das Temperaturenbuch auf den Tisch.

»Möchten Sie vielleicht die Temperaturen auf die Karteikarten übertragen, Frau Barry?« schlug Frau Glennon vor. »Ich werde inzwischen die Vieruhr-Medizin eingeben. Später wird das Ihre Aufgabe sein, aber an Ihrem ersten Tag kann ich es Ihnen nicht gut zumuten.«

Susy freute sich wie ein Kind, endlich eine Arbeit zu haben, und machte sich emsig daran, die Karten auszufüllen. Peggy und Frau Glennon verschwanden. Plötzlich bemerkte Susy, daß ein großer junger Mann im Bademantel vor der Tür stand und sie ruhig betrachtete.

»Ich heiße Harvey«, sagte er. »Tom Harvey.«

Susy lächelte ihm zu. »Ich heiße Barry. Haben Sie einen Wunsch?«

»Hm - ja. Ich wollte nur sagen - Onkel Bill hat sein Bett angesteckt.«

Susy sprang erschrocken auf.

»Keine Angst! Ich habe das Feuer schon ausgelöscht. Ich bin nämlich sein Zimmergenosse. Er hat sich auch nichts weiter getan. Eben ist schon bei ihm.«

»Welches Zimmer?«

»Zwölf.« Er drehte sich um. Der Krankenwärter kam mit einem Bündel, das nach verbrannter Wolle stank, aus einem Zimmer. Eben war ein großer Mann mit grauem Haar, der einen tüchtigen Eindruck machte. Augenblicklich war sein Gesicht gerötet, und er schimpfte laut vor sich hin. »So ein Idiot! Ein Mann in seinem Alter!«

Durch den Luftzug im Korridor flammte die schwelende Bettwäsche von neuem auf, und als Eben am Dienstzimmer vorbeiging, züngelten aus beiden Enden des Bündels Flammen.

»Eben!« schrie Susy. »Passen Sie auf!«

»Es schadet ihm gar nichts, wenn er eine Weile auf kahlem Felde liegt«, knurrte Eben. »Er sollte wirklich .«

»Eben, Sie brennen!«

Endlich hörte der Krankenwärter den Warnruf und entdeckte, in welcher Gefahr er schwebte. »Ach herrje!« schrie er, machte einen erschrockenen Sprung und flüchtete ins Badezimmer, Rauch und Gestank hinter sich lassend. Gleich darauf hörte man Wasser zischen.

»Holen Sie bitte Frau Glennon!« sagte Susy zu Tom Harvey und hastete zum Zimmer zwölf. Onkel Bill, ein alter Mann mit weißem Haar, lag ruhig auf seinem abgezogenen Bett.

»Wie ist denn das passiert?« fragte Susy.

Er schaute sie an, ohne den Kopf zu wenden.

»Wie soll ich das wissen? Ich lag hier ganz ruhig und dachte an nichts Böses, da fing Tom plötzlich an, auf mir herumzuschlagen.«

»Ihr Bett brannte ja!«

»Ich hab Sie noch nie gesehen«, sagte Onkel Bill ablenkend.

»Ich bin ja auch erst heute gekommen. Sind Sie verletzt? Haben Sie irgendwo Schmerzen?«

»Herr du meine Güte! Ich habe Rheumatismus, daß ich keine Hand und keinen Fuß rühren kann; jede Bewegung, die ich mache, tut weh; meine Gelenke sind geschwollen wie bei einem vergifteten Hund. Und Sie fragen mich, ob mir was weh tut!«

»Ich meine, ob Sie vom Feuer verletzt sind.«

»Natürlich nicht!« antwortete Onkel Bill ganz entrüstet, als wäre er aus Asbest.

Susy untersuchte ihn sorgfältig. Da sie keine Verbrennungswunden an ihm fand, bezog sie sein Bett.

Eine Weile beobachtete er sie schweigend. Dann sagte er plötzlich: »Sie sind ein nettes Mädel. Und hübsch! Ich mag hübsche Mädchen gern. Also ich werde Ihnen was sagen: Nie wieder, solange ich lebe, rauche ich im Bett!«

»Das ist sehr vernünftig!« Susy deckte ihn sorgfältig zu. Als sie sich umdrehte, wäre sie fast mit Frau Glennon zusammengestoßen.

»Tom hat mir alles erzählt«, sagte Frau Glennon. »Ich habe die Inspektorin und einen Assistenzarzt benachrichtigt. Ist Onkel Bill verletzt?«

»Nein.«

Frau Glennon wandte sich dem Alten zu. »Was sollen wir nur mit Ihnen anfangen!« rief sie gutmütig scheltend. »Sie dürfen nicht im

Bett rauchen, Onkel Bill! Wenn Tom Sie nicht ...«

»Ich gebe es auf!« versprach Onkel Bill. »Legen Sie die Zigaretten oben auf den Schrank, damit ich nicht ran kann.«

Frau Glennon lachte. Als die Inspektorin und der Assistenzarzt ins Zimmer kamen, kehrte Susy zu ihren Karten zurück. Kaum hatte sie drei Minuten daran gearbeitet, da erschien eine große Frau mittleren Alters mit einem Paar Männerschuhe in der Hand und stellte sie auf ihren Schreibtisch.

»Ich heiße Cutter«, sagte sie. »Mein Mann ist heute mittag hergekommen, um sich untersuchen zu lassen, weil er an Magenbluten leidet. Bitte verstecken Sie seine Schuhe.«

»Aber warum denn?«

»Er will durchaus nicht hierbleiben. Gerade zieht er sich seine Hose an. Aber ohne Schuhe kann er nicht fortgehen.«

»Einen Augenblick!« Susy stand auf und ging mit Frau Cutter in ein Zimmer am Ende des Korridors. Herr Cutter, ein dicker Mann mit bleicher Gesichtsfarbe, ging nervös im Zimmer auf und ab. Seine Haare waren zerwühlt, seine Hosenträger baumelten herunter, und er sprach laut mit sich selber. Als er Susy sah, schrie er: »Glauben Sie nur nicht, daß Sie mich hier festhalten können! Ich fahre nach Hause! Mir fehlt überhaupt nichts. Das ist alles Unsinn!« Dann fuhr er wütend auf seine Frau los. »Wo sind meine Schuhe? Ich will fort von hier!«

»Höre, Jim«, entgegnete seine Frau zaghaft, »ich habe - deine Schuhe - dieser Schwester gegeben. Du kannst nicht .«

»Dann gehe ich ohne Schuhe!« Er riß den Schrank auf und griff nach seinem Mantel.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Herr Cutter«, sagte Susy ruhig. »Die Untersuchung ist nicht weiter schlimm. Und Magenbluten muß nicht gleich etwas Gefährliches bedeuten.«

»Wer hat Angst?« stieß er hervor.

»Sie!«

Sprachlos starrte er sie an.

»Aber das ist wirklich nicht nötig«, fuhr Susy fort. »Wenn der Arzt Sie untersucht hat, weiß er, was Ihnen fehlt, und kann Sie heilen. Wenn Sie sich aber nicht untersuchen lassen, werden Sie stets Beschwerden haben.«

Er schwankte sichtlich, doch dann rief er: »Nein! Ich fahre sofort nach Hause!«

»Niemand wird Sie hier gegen Ihren Willen festhalten«, antwortete Susy. »Aber Sie müssen ordnungsgemäß entlassen werden. Ich werde den Arzt rufen.«

Die Aussicht, einem Arzt gegenübertreten zu sollen, der ihn schelten oder gar auslachen würde, schien Herrn Cutter gar nicht zu behagen. »Na, wenn Sie meinen ... Nun gut .«

Susy zog einen Stuhl heran. »Setzen Sie sich bitte, Herr Cutter. Wir wollen ja nur Ihr Bestes. Darf ich Ihnen ein wenig von der Untersuchung erzählen, die mit Ihnen vorgenommen werden soll? Sie werden sich wundern, wie harmlos die Geschichte ist.«

Sie lächelte ihn so warm an, daß er sich gehorsam hinsetzte. Dann erklärte sie ihm mit einfachen Worten, was ihm bevorstand. Als sie zu Ende war, sagte er: »Na schön! Tun Sie, was Sie nicht lassen können!«

Frau Cutter, die schweigend neben ihm gestanden hatte, atmete erleichtert auf. »Beruhige dich jetzt endlich, Milli!« sagte er zu ihr. »Du hast wirklich keinen Grund, dich wegen einer solchen Lappalie aufzuregen.« Zu Susy gewandt erklärte er liebenswürdig: »Meine Frau ist etwas hysterisch.«

Susy wechselte einen verständnisvollen Blick mit Frau Cutter. Es gelang ihr nur mit Mühe, ernst zu bleiben, bis sie draußen auf dem Flur war.

Als sie ins Dienstzimmer zurückkam, klingelte einer der beiden Telefonapparate. Sie hob den Hörer ab und sagte geschäftsmäßig: »Denham 2 - Barry.« In diesem Augenblick klingelte der zweite Apparat. Eine männliche Stimme an ihrem Hörer sagte: »Hier ist Dr. Westmann. Ich möchte Ihnen ein paar Anweisungen für Herrn Mul- lins geben.«

Wieder schrillte der andere Apparat. Susy spähte den Korridor entlang, aber niemand ließ sich sehen. »Einen Augenblick, Dr. Westmann!« bat sie, hob den Hörer des zweiten Apparates ab, sagte »Denham 2 - Barry. Einen Augenblick bitte!« und schrieb dann die Anweisungen auf, die Dr. Westmann ihr gab. Danach legte sie den Hörer hin und nahm den anderen auf. Sogleich läutete wieder der erste Apparat.

»Hier ist die Aufnahme«, sagte eine weibliche Stimme am zweiten. »Sie bekommen einen Patienten von Dr. Brownley - Privatstation Zimmer 14 - Schußwunde in der Schulter. Er ist soeben im Operationssaal eingetroffen.«

»Danke!« Susy griff nach dem Hörer des ersten Apparates, der unaufhörlich geklingelt hatte. »Denham 2 - Barry. Nein, ist nicht hier. Tut mir leid.« Kaum hatte sie den Hörer hingelegt, klingelten beide Telefone gleichzeitig. Nach einem verzweifelten Blick durch den stillen Korridor hob Susy beide Hörer ab, nahm sie an die Ohren und sagte »Denham 2 - Barry.«

Zwei Stimmen sprachen zugleich auf sie ein. Die eine verlangte Alter und Gewicht eines Patienten zu wissen; die andere gab Anordnungen aus dem Operationssaal für den Patienten mit der Schußwunde. Eine Stimme war liebenswürdig, die andere mürrisch. Susy fertigte beide ab, so gut sie konnte, und legte die Hörer gerade hin, da sagte jemand hinter ihr: »Nun, amüsierst du dich gut?«

Susy drehte sich überrascht um. »Kit! Was machst du denn hier?«

Wunderbarerweise schwiegen jetzt beide Telefone. Kit lachte. »Ich wollte Denham 2 anrufen und mit Frau Glennon über Onkel Bill sprechen, aber beide Apparate schienen dauernd besetzt zu sein.«

»Schienen!«

»Nun, nun! Du hast es ja so gewollt.« Kits Augen fielen auf die Schuhe von Herrn Cutter, die noch immer auf dem Schreibtisch standen. »Was soll denn das?«

»Ach, die Schuhe! Ich dachte, sie würden das Büro etwas gemütlicher machen. Es geht nichts über Männerschuhe ...« Sie brach ab. Wie durch Telepathie herbeigerufen, erschienen aus verschiedenen Richtungen Frau Glennon und Peggy.

Frau Glennon begrüßte Kit selbstsicher und freundlich, hörte sich Susys Bericht über die Telefonate an und beauftragte Peggy, in Zimmer 14 ein Bett zu richten.

»Ich werde Herrn Mullins die Medizin geben«, sagte Susy. »Fräulein van Dyke möchte mit Ihnen über Onkel Bill sprechen.«

Bei der Erwähnung von Onkel Bill zwinkerten Frau Glennons Augen lustig. Susy ging fröhlich weg. Ein Segen, daß Frau Glennon nicht leicht aus der Fassung geriet! Nichts war aufreibender beim Stationsdienst, als mit einer Schwester zusammenzuarbeiten, die sich über jede Kleinigkeit aufregte.

Herr Mullins war ein reizender alter Herr, nur ein bißchen geschwätzig. Es dauerte einige Zeit, bis Susy sich von ihm losmachen konnte. Als sie zum Büro zurückkehrte, gingen Kit und Frau Glennon gerade, in ein Gespräch vertieft, zum Fahrstuhl. Drei Signallämpchen aus dem großen Saal leuchteten auf. Susy eilte zu den Patienten und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Kaum hatte sie dem dritten ein Glas Milch gebracht, da rollte ein Wagen durch den Korridor. Zwei Schwestern in Operationsmänteln und mit Operationshauben lenkten ihn in Zimmer 14. Susy folgte ihnen.

Auf der Trage lag ein etwa zwanzigjähriger Junge mit krausem blondem Haar. Er war noch bewußtlos und sah sehr bleich aus. Susy, Peggy und die beiden Operationsschwestern hoben ihn vorsichtig auf das angewärmte Bett. Eine der Schwestern gab Susy seine Karte.

»Der arme Junge wußte nicht, daß das Gewehr geladen war, und lehnte sich darauf. Zum Glück ist kein Knochen verletzt. Er wird bald zu sich kommen.«

Susy beauftragte Peggy, bei dem Bewußtlosen zu bleiben, und ging zum Büro. Unterwegs traf sie Frau Glennon und gab ihr die Karte des Jungen. Frau Glennon überflog sie mit geübten Augen. Plötzlich sagte sie leise: »Ach, du lieber Gott!«

Ein Mann und eine Frau in mittleren Jahren kamen durch den Korridor. Der Mann war groß, hatte graues Haar und ein zurückweichendes Kinn und ging etwas vornübergebeugt. Die kleine zierliche Frau hatte rotgefärbtes Haar und war kostbar aufgeputzt. Um ihren Hals hingen ein paar Perlenketten; an ihren Händen glitzerten Ringe, und an ihren Armen klimperten Armbänder. Sie blieb vor den beiden Schwestern stehen, musterte sie von Kopf bis Fuß und sagte dann scharf: »Mein Sohn ist gerade operiert worden. Ich wünsche sofort eine private Pflegeschwester für ihn.«

»Ich will versuchen, eine zu bekommen«, antwortete Frau Glennon ruhig. »Wenn eine Pflegeschwester verfügbar ist, werden Sie eine bekommen. Ist keine verfügbar, so müssen Sie sich ein wenig gedulden.«

Die Frau sah auf ihre goldene Armbanduhr. »Nun gut, wir werden sehen. Bitte, führen Sie uns jetzt zu unserm Sohn. Komm, Alfred!«

Susy führte die beiden zum Zimmer 14, warf Peggy einen warnenden Blick zu und wollte gerade aus dem Zimmer gehen, als die Frau ausrief: »Wozu steht das Wasser da?« Dabei zeigte sie mit dem Finger auf eine Karaffe, die Peggy vor ein paar Minuten mit frischem Wasser gefüllt und auf den Nachttisch des Patienten gestellt hatte.

»Ihr Sohn darf etwas trinken, wenn er aufwacht«, erklärte Susy. »Zuerst natürlich nur kleine Schlucke, aber später .«

»Ist das Wasser auch frisch?«

»Ich habe es soeben hereingebracht«, antwortete Peggy entrüstet.

Hastig ging Susy aus dem Zimmer. »Was für ein Drachen!« sagte sie im Büro zu Frau Glennon. »Haben Sie eine Pflegeschwester bekommen?«

»Ja, wenigstens für diese Schicht. Sie wird in einer halben Stunde hier sein.«

»Gott sei Dank! Die Frau kann einen ja fertigmachen.«

»Sie wird sich schon beruhigen«, meinte Frau Glennon. »Sie ist nur aufgeregt und hat Angst, daß ihr Sohn nicht gut genug gepflegt wird. Nach ein paar Tagen wird sie nicht mehr so angeben.«

Während der nächsten anderthalb Stunden bezog Susy drei Betten, ging zum Abendessen, half dabei, den Patienten das Essen zu bringen, redete einem fiebernden Mann aus, daß das Zimmer ihm gegenüber die Küche seiner Wohnung sei, und quälte sich eine Weile mit dem verstopften Filter eines Transfusionsapparates ab. Frau Glennon vervollständigte unterdessen Karteikarten, gab Medizin aus, bediente das Telefon und sprach mit einigen Ärzten, die ins Büro kamen.

Danach war es eine Zeitlang still, und Susy konnte ihre Füße ein wenig ausruhen. Um sieben Uhr kamen dann die Besucher. Sie kamen in Scharen, füllten die Korridore, guckten in alle Zimmer, plauderten, lachten oder weinten. Susy, die im Labor Spritzen reinigte, wurde in ihrer Arbeit immer wieder durch aufgeregte Frauen unterbrochen, die ihren roten Schopf erspähten und hereingestürmt kamen, um ihr zu sagen, daß ihr Vater, Ehemann oder Bruder entsetzliche Kopfschmerzen, Magenschmerzen oder ein merkwürdiges Stechen im Rücken habe - und nichts werde für ihn getan. Sonderbar, daß sich solche Symptome bei genesenden Kranken immer gerade während der Besuchsstunde zeigten! Zur Essenszeit hatte keiner von ihnen über Schmerzen geklagt. Andere Besucher baten um Eisstückchen, Stühle, Teller, Blumenvasen, Messer oder hatten andere Anliegen, deren Ziel es war, die Kranken zu erquicken und zu zerstreuen.

Susy beruhigte, erklärte, brachte Teller, stellte Blumen in Vasen und nahm leere Schachteln, Tüten und Bindfaden in Empfang. Peggy und Eben taten das gleiche. Susys Füße eilten über das Linoleum. Ihr Kopf begann zu schmerzen, aber sie bemerkte es kaum. Der Betrieb machte ihr Spaß.

Schließlich verschwanden die Besucher, und es begann eine neue Runde. Susy, Frau Glennon, Peggy und Eben zeichneten Fieberkurven, erneuerten Verbände, zogen verknüllte Laken glatt, verteilten Eisbeutel oder Wärmflaschen. Wenn sie sich unterwegs begegneten, lächelten sie einander zu oder blieben auch einmal stehen und wechselten ein paar Worte.

Um neun Uhr wurde die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet. Nur ein paar Lämpchen an den Wänden blieben brennen. Die vier Mitglieder des Zwischendienstes huschten nun wie weiße Geister durch die dämmerigen Korridore und Krankenzimmer. Im Büro war es im Gegensatz dazu strahlend hell.

»Na, wie gehts?« fragte Frau Glennon, als sie Susy einmal in der Küche traf.

»Es macht mir riesigen Spaß. Meine Patienten sind alle gebettet und versorgt. Was machen wir jetzt?«

Frau Glennon sah auf ihre Uhr. »Oh, es ist ja schon zwanzig Minuten vor elf! Jetzt zählen wir noch die Narkotika, machen eine letzte Inspektionsrunde, und dann gehen wir nach Hause.«

Nachdem sie den Bestand der Narkotika geprüft hatten, stand Susy ächzend vom Stuhl auf. »Müde?« fragte Frau Glennon.

Susy nickte. »Trotzdem - es geht nichts über Stationsdienst. Ich habe das Gefühl, als wäre ich nach langer Zeit heimgekommen.«

»Das kann ich gut verstehen. Mir ist es genauso ergangen, als ich wieder zu arbeiten anfing.«

Sie lächelten einander verständnisvoll zu. Dann sagte Frau Glennon: »Ein Glück, daß es heute so ruhig war!«




Junge Liebe

»Du verwöhnst mich zu sehr, Anne!« Susy richtete sich im Bett auf. Ihr Gesicht war vom Schlaf gerötet. Die roten Locken hingen ihr in die Stirn.

»Unsinn!« entgegnete Anne, während sie das Frühstückstablett auf den Nachttisch stellte. »Eine Woche lang hast du dich jetzt abgerackert. An deinem freien Wochenende sollst du einmal richtig ausruhen. Ihr himmlischen Sterne! Die Bengel haben ja ein Rattennest aus deinem Bett gemacht!«

»Das ist Jerry gewesen. Bettina und Jonny liegen, aber Jerry muß immer toben.« Susy reckte sich gähnend. Dann sprang sie aus dem Bett und lief ins Badezimmer. »Ich will mir nur rasch die Zähne putzen.«

Anne strich die Bettdecke glatt, schlug sie zurück und wartete, bis Susy zurückkam. »So, nun iß tüchtig und laß nichts übrig.« Sie stellte das Tablett auf Susys Schoß.

Zufrieden musterte Susy das leckere Frühstück - die dick mit Butter bestrichenen Toastscheiben, die goldgelben Spiegeleier mit gebratenem Speck, das dampfende Kaffeekännchen, das große Glas mit Orangensaft. »Das soll ich alles aufessen?«

»Es wird dir nichts schaden. Du hast in der letzten Woche bestimmt fünf Pfund abgenommen.« Anne setzte sich in einen Sessel am Fenster und horchte auf die Kinderstimmen, die aus dem Garten heraufdrangen.

Susy begann mit Appetit zu essen, vermied es jedoch, auf das leere Bett an ihrer Seite zu blicken. Anne, der das nicht entging, fragte wie beiläufig: »Willst du Kit nicht zum Wochenende einladen?«

»Ach nein! Ich möchte einmal mit den Kindern allein sein und früh zu Bett gehen.« Susy biß ein Stück Toast ab und fügte dann hinzu: »Ich muß mich daran gewöhnen, zwei verschiedene Leben zu leben.«

»Wie meinst du das?«

»Ach, weißt du, es ist jedesmal schrecklich, wenn ich nach einem achtstündigen Hochbetrieb im Krankenhaus in das stille Haus hier zurückkomme. Ich laufe noch auf vollen Touren; aber alles schläft, niemand braucht mich, und ich habe überhaupt nichts zu tun. Es dauert immer eine ganze Weile, bis ich mich wieder daheim fühle.«

»Hm. Möchtest du, daß ich aufbleibe, bis du kommst?«

»Aber nein! Ich werde mich daran gewöhnen.«

»Jedenfalls bekommt dir die Arbeit besser als das Zuhausesitzen.«

»Ganz bestimmt! Aber an meinen beiden freien Tagen möchte ich nur dich und die Kinder um mich haben.«

»Wie du willst! Gab es gestern wieder viel zu tun?«

»Es war wie im Irrenhaus! Ein Patient mit Lungenentzündung stand auf, wanderte im Fieber umher und erschreckte einen anderen Patienten fast zu Tode! Und dann bekamen wir einen Sommergast, einen großen kräftigen Mann von etwa vierzig Jahren mit einer Rückenverletzung. Er rollte wild mit den Augen und schimpfte laut, als ich ihn ins Bett brachte. Und dann starrte er immerfort auf einen Patienten neben sich, der gerade eine Bluttransfusion bekam.«

»Das verstehe ich. Diese Apparate sind unheimlich.«

»Als der Transfusionsfilter verstopfte und ich ihn auswechselte, schimpfte er wieder und sagte, in diesem Krankenhaus gehe alles drunter und drüber. Ich merkte wohl, daß er Angst hatte, sagte aber nichts, weil ich dachte, die anderen Männer im Saal könnten ihn besser beruhigen als ich.« Susy trank einen Schluck Kaffee.

»Na und?« fragte Anne gespannt.

»Etwas später rief Gerti an und fragte, ob wir einen Patienten vermißten. Nein, sagte Frau Glennon, wir vermißten niemand. Nun berichtete Gerti, ein großer dicker Mann sei aus dem Fahrstuhl gestiegen und durch die Halle gelaufen. Und als sie ihn anrief, sei er wie ein Irrer fortgerannt. Nichts Gutes ahnend, liefen wir in den Saal, und tatsächlich war der dicke Sommergast verschwunden. Die anderen Patienten erzählten, er sei wie ein Blitz in seine Kleider gefahren

- und fort war er!«

»Warum haben sie euch denn nicht gerufen?«

»Das möchte ich auch wissen. Sie stotterten ein wenig herum, als ich sie fragte. Ich glaube, sie wollten sich nicht in seine Angelegenheiten einmischen. Etwas später fiel Onkel Bill aus dem Bett und fluchte ganz entsetzlich. Kit will versuchen, ihn in einem Altersheim unterzubringen. Er gehört nicht ins Krankenhaus.«

Susy widmete sich wieder ihrem Frühstück, und eine Weile herrschte Schweigen.

»Hast du nicht gesagt, daß eine der Lernschwestern Macgraw heißt?« fragte Anne dann.

»Ja, Dora Macgraw.«

»Hm. Die Tochter von Mattie Dickson hat einen Macgraw geheiratet.«

»Dora ist Matties Enkelin. Sie kam neulich beim Essen an meinen Tisch und sagte ein wenig schüchtern, sie habe schon viel von mir gehört. Ihre Großmutter habe sich vor vielen Jahren die Hüfte gebrochen und erzähle noch immer von der Gemeindeschwester Susanne Barden, die sie damals gepflegt habe.«

»Wie doch die Zeit vergeht! Mattie und ich sind zusammen zur Schule gegangen, und jetzt hat sie schon eine Enkeltochter. Wie macht sich das Kind denn?«

»Dora ist ein nettes Mädchen - nicht gerade hübsch, aber lieb und mit runden roten Backen. Ich mache mir eigentlich ein wenig Sorgen um sie.«

»Warum?«

»Sie ist gerade von den Ferien zurückgekommen. In den ersten beiden Tagen war sie sehr vergnügt, aber plötzlich ist aller Frohsinn wie fortgeblasen. Ich habe sie zwar nur flüchtig gesehen, aber es fiel mir doch auf. Sie lacht überhaupt nicht mehr und ist plötzlich so still und gedrückt. Frau Glennon weiß auch nicht, was ihr fehlt.«

»Na ja, die Jugend hat auch ihre Sorgen. Es wird schon wieder vorübergehen.« Anne stand auf und nahm das Tablett vom Bett fort. »Nun ruh dich noch ein bißchen aus, Susy, und vergiß das Krankenhaus für eine Weile. Ich werde dafür sorgen, daß die Kinder unten bleiben.«

Susy kuschelte sich unter ihre Bettdecke und döste ein paar Minuten vor sich hin, konnte aber nicht mehr schlafen. Bald stand sie auf und nahm sich vor, ihre Freizeit in vollen Zügen zu genießen.

Daß ihr dies nicht völlig mißlang, war nur den Kindern zu verdanken. Immer wieder wurde sie an Bill erinnert. Da waren seine Werkzeuge, sein Angelgerät, ein Tabaksbeutel, ein alter zerbeulter Filzhut, der ihr vor die Füße rollte, als sie Bettinas Mantel vom Kleiderhaken nahm. Und die beiden Abende waren trotz Annes Anstrengungen, sie zu zerstreuen, eine wahre Qual.

Schließlich war Susy froh, daß ihre freie Zeit um war, und sie kehrte erleichtert ins Krankenhaus zurück. Zwischen den Glaswänden des Dienstzimmers fühlte sie sich geborgen; hier bestand keine Gefahr, daß ihr ein zerbeulter Filzhut vor die Füße rollte. Geschäftig schob sie den Verbandstisch vor sich her, unterhielt sich mit den Patienten und hörte sich teilnahmsvoll ihre Sorgen an.

Hin und wieder hatte sich Susy Gedanken über das Verhalten der anderen Schwestern ihr gegenüber gemacht. Zwar waren alle liebenswürdig zu ihr, und sie fühlte sich keineswegs ausgeschlossen.

Dennoch hatte sie manchmal das Gefühl, als seien die Schwestern zurückhaltend in ihren Äußerungen, und wenn sie im Schwesternzimmer war, vermißte sie den üblichen Krankenhausklatsch.

Heute aber war sie so froh, wieder dabeizusein, daß sie nur an ihre Arbeit dachte. Peggy hatte frei. Ihren Patz nahm Margot Harrison ein, eine neugebackene Seniorin, die Susy sehr gut gefiel. Margot war ein hübsches Mädchen mit einem großen liebenswürdigen Mund und schimmerndem braunem Haar. Ihre Sicherheit erschien Susy so ungewöhnlich für ihr Alter, daß sie eine Bemerkung darüber zu Frau Glennon machte.

»Margot ist ein liebes Kind und eine wundervolle Krankenschwester«, sagte Frau Glennon. »Die Patienten vergöttern sie, und sie tut eine Menge Arbeit, ohne jemals den Eindruck zu erwecken, daß sie sich abhetzt. Zu schade, daß sie gerade heute Dienst machen muß!«

»Warum?«

»Sie hat Geburtstag und sollte eigentlich frei haben. Ihre Eltern geben abends eine kleine Gesellschaft, und nun ist sie selber nicht dabei. Irgend jemand hat den Dienstplan durcheinandergebracht.«

»Ach, das arme Ding!«

»Ja, nicht wahr? Ich weiß, daß sie sehr enttäuscht ist, aber sie läßt sich nichts anmerken, sondern macht ihre Arbeit genauso gut wie immer.«

In diesem Augenblick tauchte Margot mit lachenden Augen an der Tür auf. »Das muß man gesehen haben!« rief sie schmunzelnd.

»Was denn?« fragten Susy und Frau Glennon wie aus einem Mund.

»Onkel Bill hat ein Stück Schokoladentorte geschenkt bekommen.«

»Na und?«

»Nun hat er sich von oben bis unten mit Schokolade beschmiert; sogar die Augenbrauen und die Haare haben was abbekommen - und die Bettwäsche natürlich auch.«

»Ach, du lieber Himmel!« stöhnte Frau Glennon.

»Ich mache ihn schon wieder sauber. Er war nur so selig, daß ich .« Sie brach ab, da ein Lämpchen auf dem Brett an der Wand aufleuchtete. »Ach herrje, Herr Sanderson! Er will wieder umgedreht werden.«

»Ich habe ihn doch eben erst umgedreht«, sagte Susy.

»Ich weiß. Aber er ist wie wahnsinnig, weil er sich nicht rühren kann. Das muß ja auch furchtbar für einen nervösen Menschen sein.« Schon war Margot fortgelaufen.

»Da sehen Sie, wie sie ist!« sagte Frau Glennon.

»Ja, wirklich ...«

Das Telefon schrillte. Frau Glennon nahm den Hörer ab und notierte etwas auf einem Notizblock. Dann bat sie Susy: »Sagen Sie Eben, daß wir einen Unfallpatienten mit inneren Verletzungen bekommen, der zu einer Operation fertiggemacht werden muß.«

Nachdem Susy dem Krankenwärter Bescheid gesagt hatte, traf sie Margot mit einem Armvoll Bettwäsche auf dem Flur und berichtete ihr von dem Unfallpatienten. Es war Aufgabe der Lernschwester, einen neuen Patienten auf der Station aufzunehmen. Dann deutete sie fragend auf die Bettwäsche. »Für Onkel Bill?«

»Ja. Ich wollte ihn nicht länger in der Schokolade liegenlassen. Aber wenn wir einen Unfallpatienten bekommen, muß er noch ein wenig warten. Es wird ihm wohl nichts schaden, nicht wahr?«

»Bestimmt nicht. Schließlich bekommt er nicht jeden Tag Schokoladentorte.« Sie sah Margot an. »Wie alt sind Sie eigentlich?«

»Zwanzig.«

»Wissen Sie auch, daß Sie eine ausgezeichnete Krankenschwester sind?«

Margot errötete. »Es bedeutet viel, wenn gerade Sie das sagen.«

Nun errötete Susy. Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Margot fort: »Alle Mädchen in der Schule wissen, was für eine wunderbare Schwester Sie sind, Frau Barry. Uns tut es allen so leid, daß Dr. Barry krank ist. Wir haben im Operationssaal viel von ihm gelernt. Die erste Operation, bei der ich zugesehen habe, hat er gemacht.«

»Er hat auch meine erste Operation gemacht.«

Margot sah Susy mit großen Augen an. »Wirklich?«

»Ja!« antwortete Susy lachend. »Er war Assistenzarzt in dem Krankenhaus, in dem ich gelernt habe.«

»Tatsächlich? Wie wundervoll! Ich wünschte ...« In diesem Augenblick ertönte eine geisterhafte Stimme aus dem Lautsprecher. »Dr. Warren!« rief sie. »Dr. Warren!«

Margot wurde dunkelrot. »Ich werde die Wäsche in Onkel Bills Zimmer bringen«, sagte sie hastig und lief davon.

Kurz darauf trat ein großer Assistenzarzt ins Dienstzimmer. Er lächelte Susy zu, klopfte Frau Glennon auf die Schulter und hob den nächsten Telefonhörer ab.

»Dr. Warren«, meldete er sich. »Ja, Dr. Mackin, ich werde dafür sorgen, daß er die Operationserlaubnis unterschreibt. Nein, ich werde ihn bestimmt nicht eher fortgehen lassen. Sie können sich darauf verlassen.« Er legte den Hörer hin und wandte sich zu Margot um, die während des Gesprächs ins Zimmer gekommen war. »Hallo, Kleine, wie gehts?«

Margot ging zum Schreibtisch und riß ein leeres Blatt vom Notizblock, ohne jedoch etwas damit zu tun.

»Danke, gut!« antwortete sie gleichgültig - etwas zu gleichgültig, fand Susy.

Dr. Warren ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte seine langen Beine aus. »Papa Mackin wird euren Unfall operieren und hat wieder mal Angst, daß alle alles falsch machen.«

Die Schwestern lachten. Dr. Mackin, ein ausgezeichneter Chirurg, war als reizbar und schwierig bekannt.

»Assistieren Sie ihm?« fragte Frau Glennon.

»Ja.« Dr. Warren stand auf, reckte sich, daß seine Knochen knackten, murmelte seufzend »Gott, bin ich müde!« und hob automatisch den Telefonhörer ab, als es klingelte. »Ja? Hier Dr. Warren. Eine Blutung? Ach herrje! Ich komme sofort hinauf. Aber hören Sie, Kleine, ich muß in ein paar Minuten im Operationssaal sein, kann also nicht lange bleiben. Gut! Wiedersehn!«

Er warf den Hörer auf die Gabel und lächelte den Schwestern zu. »Lebt wohl, ihr Süßen!« Schon war er fort. Susy und Frau Glennon lachten. Margot lächelte unsicher.

»Das arme Ding!« dachte Susy mitleidig. »Müssen Krankenschwestern sich denn immer in Assistenzärzte vergucken?« Dann fiel ihr ein, daß Bill ja auch Assistenzarzt gewesen war, als sie ihn kennenlernte. Aber bei ihr war es doch ganz anders gewesen! Sie hatte sich nicht bis über beide Ohren in ihn verliebt. Erst nachdem sie sich schon lange kannten, war ihr klargeworden, daß sie ihn liebte.

Jetzt öffnete sich die Fahrstuhltür, und eine Schwester der Unfallstation rollte vorsichtig eine Bahre auf den Flur. Darauf lag reglos ein Mann von etwa dreißig Jahren, dessen bleiches Gesicht ein Stoppelbart bedeckte. Seine Augen waren geschlossen. Er atmete röchelnd; über ihm hing ein Dunst von Whisky.

»Alkoholiker?« fragte Frau Glennon, während sie den Kranken gemeinsam mit der Schwester in ein leeres Zimmer rollte.

»Nein, ein Holzfäller auf dem Bummel.«

»Ist er vom Whisky oder von dem Unfall bewußtlos?«

»Wohl von beidem. Sie sollten seinen Vater sehen! Der Alte ist bestimmt über siebzig - aber blau wie ein Märzveilchen. Er ist Koch in dem Holzfällerlager seines Sohnes. Die beiden wollten sich mal einen vergnügten Tag machen. Sollen wir ihn von der Bahre herunternehmen?«

»Nein. Er muß ja gleich zum Operationssaal.«

»Schicken Sie uns die Bahre dann bitte nachher zurück. Hier ist seine Karte.« Die Schwester gab die Karte Margot Harrison, die neben ihr stand, und eilte davon.

Kurz bevor der Mann fortgebracht werden sollte, kam Margot ganz aufgeregt mit der Karte in der Hand ins Büro gestürzt. »Frau Glennon! Die Operationserlaubnis ist nicht unterzeichnet!«

»Ach, du lieber Himmel! Frank Warren wollte sich doch darum kümmern. Auf diese jungen Assistenzärzte ist auch kein Verlaß!«

Sie rief das Aufnahmebüro an. Nach ein paar hastig gewechselten Worten und zwei weiteren Anrufen legte sie den Hörer auf. »Der Alte ist schon fort. Aber der Polizist, der die beiden hergebracht hat, war noch da und will ihn zurückholen. Wir müssen noch warten - selbst wenn die im Operationssaal Krämpfe kriegen.«

»Warum hat man den Alten nicht in der Aufnahme unterschreiben lassen?« fragte Susy.

Frau Glennon seufzte. »Dort hat heute eine Neue Dienst, die von nichts eine Ahnung hat. Ich werde nach unserem Patienten sehen.« Sie ging aus dem Büro und rief über die Schulter zurück: »Vertrösten Sie bitte den Operationssaal, falls von dort angerufen wird, Frau Barry.«

Margot Harrison stand wie angenagelt mitten im Zimmer und starrte ganz unglücklich auf die Karte in ihrer Hand.

»Was ist denn los?« fragte Susy.

»Frank Warren ist doch nicht schuld daran, daß die Unterschrift fehlt! Er wurde von hier nach oben gerufen und hatte keine Zeit mehr, sich darum zu kümmern. Außerdem war er schrecklich müde. Kein Wunder, daß er nicht mehr daran gedacht hat! Warum mußte

Mackin das auch gerade Frank aufhalsen! Die Aufnahme hätte sich um die Unterschrift kümmern müssen - oder wir.«

»Regen Sie sich doch nicht auf«, entgegnete Susy. »Der operierende Arzt kann die Erlaubnis ja selber unterzeichnen und damit die Verantwortung übernehmen.«

»Aber Mackin hat Frank beauftragt, für die Unterschrift zu sorgen. Er wird ihm Vorwürfe machen.«

»Wahrscheinlich. Doch Sie können sich beruhigen, da kommt der Vater.«

Durch den Korridor kam ein Polizist und hielt einen taumelnden und äußerst lebendigen alten Mann am Arm. Die beiden blieben vor der offenen Tür stehen.

Der Alte grinste Susy und Margot an, so daß seine langen, tabakgebräunten Zähne zum Vorschein kamen.

»Was wollt ihr von mir, Mädels?«

Der Polizist zog ihn ins Zimmer. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß Sie die Operationserlaubnis für Ihren Sohn unterschreiben sollen, Herr Batters.«

»Unterschreiben?« fragte der Alte mißtrauisch. »Ich unterschreibe nichts!« Er schwankte und hielt sich am Türrahmen fest.

»Setzen Sie sich erst einmal hin.« Susy führte ihn mit Hilfe des Polizisten zu einem Stuhl. Er setzte sich und sah sich verwirrt um. »Wo ist Charlie?« jammerte er. »Ich hab Charlie verloren.«

»Charlie hat einen Unfall gehabt und muß operiert werden«, sagte Susy. »Unterzeichnen Sie bitte die Operationserlaubnis.«

Er schob die Karte beiseite, die sie vor ihn hingelegt hatte. »Ich unterschreibe nichts!« Offenbar hatte er keine Ahnung, wo er sich befand und was geschehen war.

Jetzt tauchte Eben an der Tür auf. »Frau Glennon läßt fragen, ob es bald soweit ist.«

Herr Batters glotzte Eben an. »Was will der? Einen Ringkampf?«

Nun verlor Susy die Geduld. »Herr Batters, wollen Sie etwa die ganze Nacht hier sitzen?«

»Warum nicht? Hübsche Mädels - netter Betrieb. Wollen uns einen gemütlichen Abend machen!«

»Nein!« widersprach Susy. »Es geht um Charlie. Er wünscht, daß Sie unterschreiben.«

»So?« Er blinzelte sie an und sagte: »Gut! Gib her!«

Aufatmend drückte ihm Susy einen Federhalter in die Hand. Er nahm ihn auch folgsam, brach jedoch plötzlich in lautes Gelächter aus. »Reingefallen! Ich kann gar nicht schreiben!«

Jetzt kam Leben in den Polizisten. »Mach sofort ein Kreuz auf die Linie, sonst fliegst du ins Kittchen!«

Susy zeigte auf die Stelle für die Unterschrift. »Hierher, bitte!«

Nach einem ängstlichen Blick in ihr Gesicht malte der Alte mit unsicherer Hand ein Kreuz hin.

»So, das ist alles. Jetzt können Sie gehen.« Der Polizist zog ihn vom Stuhl hoch und führte ihn hinaus.

»Frau Glennon und ich werden als Zeugen zeichnen«, sagte Susy zu Margot. »Aber Dr. Warren muß dazusetzen, daß der Alte nicht schreiben kann, und ebenfalls mit seinem Namen zeichnen.«

Das Telefon klingelte. Eine Operationsschwester fragte an, wo der Patient Batters bleibe. Dr. Mackin sei bereits im Saal, fügte sie unheilverkündend hinzu.

»Der Patient wird in einer Minute oben sein«, versicherte Susy. »Ist Dr. Warren dort?«

Dr. Warren war noch nicht im Operationssaal. Susy rief im dritten Stock an. Dort sagte man ihr, daß er im Augenblick nicht ans Telefon kommen könne. Ob etwas auszurichten sei?

»Nein, danke.« Susy ging zu Frau Glennon, Margot dicht auf ihren Fersen. Frau Glennon stand neben der Bahre und fühlte dem Patienten den Puls. Eben lehnte abwartend an der Wand.

»Wir müssen ihn hinaufschicken«, sagte Frau Glennon.

»Frank kann die Erlaubnis oben gegenzeichnen.«

»Aber Dr. Mackin ist schon im Operationssaal!« wandte Margot ein.

»Na und?«

»Ach, Frau Glennon - könnte ich nicht rasch zum dritten Stock hinauflaufen, damit Frank noch unterzeichnen kann? Sie wissen doch, wie Mackin ist. Er wird Frank furchtbar anschnauzen, wenn er von der Sache erfährt.«

»Das wird Frank auch überleben«, entgegnete Frau Glennon trocken. Doch als sie das ängstliche Gesicht des jungen Mädchens sah, gab sie nach. »Na gut, laufen Sie!«

»Vielen Dank! Ich werde Eben die Karte oben an der Fahrstuhltür geben.« Margot flog davon.

Pat Glennon grinste Susy an. »Ein Glück, daß ich nicht mehr jung bin!« Dann sah sie auf den bewußtlosen Charlie hinunter. »Sein Puls ist viel besser geworden. Fahren Sie los, Eben, und schauen Sie oben am Fahrstuhl nach Schwester Harrison aus.«

»Gewiß.«

Auf der Station wurde es ruhig. Susy stopfte gerade einen Armvoll schmutziger Handtücher in einen Wäschesack, als Margot keuchend, aber glücklich zurückkam.

»Das war eine Jagd! Frank war gerade fort, als ich im dritten Stock ankam. Ich rannte hinter ihm her und erwischte ihn vor der Tür zum Operationssaal. Er fiel fast vom Stengel, als er die Operationserlaubnis sah. Aber nun ist alles in Ordnung. Gott sei Dank!«

Susy breitete ein sauberes Tuch über den Wäschekorb.

»Haben Sie Dr. Warren erzählt, was wir seinetwegen durchgemacht haben?«

»Nein. Dazu - war gar keine Zeit. Und warum auch?«

Susy lächelte nur, beschloß jedoch, daß der junge Arzt es von ihr erfahren sollte. Es dämmerte schon. Sie ging zu Herrn Sanderson, um ihn wieder einmal auf die andere Seite zu drehen, und hörte noch, wie Frau Glennon zu Margot sagte: »Gehen Sie bitte zum Vorratsraum und holen Sie Kochsalz und Traubenzucker.«

»Ja, Frau Glennon.« Margots Schritte entfernten sich. Einen Augenblick später hörte Susy die Fahrstuhltür gehen und darauf das Geräusch von quietschenden Gummisohlen auf dem Linoleum des Korridors. Neugierig ging sie hinaus. Charlie, begleitet von Dr. Warren und einer Operationsschwester, kam vom Operationssaal zurück. Er lag reglos auf seiner Bahre, doch als das Licht im Korridor anging, sah Susy, daß er eine gute Gesichtsfarbe hatte. Auch bemerkte sie weder an Dr. Warren noch an der Schwester ein Zeichen der Beunruhigung. Die Operation schien also gut verlaufen zu sein.

Bald kamen auch Frau Glennon und Eben herbei und hoben den Patienten aufs Bett. Pat Glennon blieb bei ihm, um die Bluttransfusion zu überwachen. Susy folgte Dr. Warren ins Büro, wo er sich sofort an einen Schreibtisch setzte und seine Aufzeichnungen machte.

»Wars schlimm?« fragte Susy.

»Nein. Angeknackstes Becken und Schock. In ein paar Tagen ist er wieder munter. Aber Mackin war mal wieder schön in Fahrt.«

»Ein Glück, daß Margot Ihnen noch rechtzeitig die Operationserlaubnis brachte!«

»Ja, das ist wahr«, sagte er etwas zerstreut. »Margot ist ein nettes Kind.«

»Sie wissen ja gar nicht, was sich hier abgespielt hat!«

Er sah auf. »Wieso? Hat Margot meinetwegen Scherereien gehabt?«

»Das nicht gerade. Aber Margot müßte einen Preis als Schnelläuferin bekommen. Sie wollte durchaus verhindern, daß Mackin Sie in Stücke reißt.«

Dr. Warrens Gesicht wurde weich. »Wirklich?«

»Jedenfalls war sie sehr besorgt um Sie. Wollen Sie wissen, wie sich alles abgespielt hat?«

»Ja, erzählen Sie!«

Susy erzählte.

»Das tut mir wirklich leid!« sagte er. »Aber meinetwegen hätte Margot sich nicht außer Atem zu rennen brauchen. Ich hätte schon auf mich genommen, was mir zukam. Trotzdem war es reizend von ihr. Wo steckt sie überhaupt?«

»Sie wird gleich herunterkommen«, sagte Frau Glennon von der Tür her.

Er lief hinaus. In diesem Augenblick trat Margot, in jeder Hand eine große Glasflasche, auf den Flur. Der junge Arzt ging ihr rasch entgegen und blieb dicht vor ihr stehen. Als sie ihn etwas überrascht ansah, nahm er ihr die Flaschen ab und stellte sie auf den Boden. Dann hob er sie an den Ellenbogen hoch, küßte sie herzhaft, stellte sie wieder hin, reichte ihr die Flaschen und sagte:

»Wollen wir einmal zusammen ausgehen?«

Susy strahlte. Pat Glennon aber murmelte: »Wer weiß, ob das gut ist.«

»Warum?« fragte Susy.

»Nun - Frank ist ein netter Junge und ein guter Arzt, aber mit Frauen spielt er nur.«

»Oh - das täte mir leid wegen Margot. Sie verdient etwas Besseres.«

»Ja. Ich möchte nicht, daß sie unglücklich wird.« Frau Glennon sah nach der Uhr und fügte hinzu: »Junge Liebe oder nicht - wir haben eine lebhafte Nacht vor uns. Gehen Sie lieber zum Essen, Susy. Ich glaube, Margot wird jetzt keinen Appetit haben.«

Susy lachte froh. Zum erstenmal hatte Pat Glennon »Susy« zu ihr gesagt.




Besuch im Sanatorium

Wie an jedem Schultag herrschte auch heute morgen große Aufregung bei den Barrys.

»Mami, Jonny hat meinen Pullover angezogen!«

»Mami, Fräulein Rivers hat gesagt, ich soll dich an das Frühstücksgeld erinnern.«

»Mami, ich mag meine Milch nicht austrinken.«

»Mami, ich sehe schon den Bus kommen!«

Susy hielt sich die Ohren zu. Das war ja zum Verrücktwerden! Wie wurden andere Krankenschwestern, die keine Anne hatten, mit ihren Kindern fertig?

»Gebt mal Ruhe, Kinder!« rief sie energisch. »Hier ist dein Frühstücksgeld, Bettina. Jetzt ist keine Zeit mehr, die Pullover zu wechseln, Jerry. Trink deine Milch aus, Jonny. Und dann fort mit euch!«

Nach heftigen Umarmungen und Abschiedsküssen liefen die Kinder endlich aus dem Haus, dem roten Omnibus entgegen, der sich langsam den Berg hinaufwand. Mit einem Schlag trat eine fast beängstigende Stille ein. Das Baby, das während des Aufruhrs friedlich geschlafen hatte, erwachte.

Susy hob es aus seinem Korb. »Du hast doch erst vor kurzem ge- frühstückt und kannst unmöglich schon wieder hungrig sein!«

»Sie möchte wohl gebadet werden«, meinte Anne, während sie den Abwaschtisch auswischte. »Ich werde mich um sie kümmern. Du mußt dich für Bill schönmachen.«

»Es ist noch viel Zeit. Besuchszeit ist erst ab zwei Uhr; und ich will mir nur die Haare waschen.«

»Tu es lieber gleich. Und fahre frühzeitig weg. Die Straßen sind nicht die besten.«

»Sie sind katastrophal! Ich verspreche dir, vorsichtig zu fahren.«

»Was wirst du anziehen?«

»Das neue honigfarbene Kleid.«

»Fein! Darin siehst du blendend aus. Bill wird Augen machen!«

Das hoffte Susy. Nachdem sie ihre Haare gewaschen hatte, manikürte sie sich die Hände und zog sich sorgfältig an. Bill war zum Glück keiner von den Ehemännern, die niemals bemerken, was ihre Frauen tragen, sondern freute sich, wenn sie hübsch gekleidet war. Langsam lenkte sie den Wagen auf die Straße, aber bald vergaß sie ihr Versprechen, vorsichtig zu fahren. Der Weg zum Sanatorium kam ihr endlos lang vor. Trotz aller guten Vorsätze drückte sie immer mehr auf den Gashebel, und schließlich schoß der Wagen wie ein Pfeil durch das große Tor des Sanatoriums, so daß der Kies nur so spritzte.

Drinnen beherrschte Susy ihre Ungeduld und ließ den Bürokratismus, der Patient und Besucher voneinander trennt, gefaßt über sich ergehen. Doch den Weg zu Bills Zimmer legte sie fast im Laufschritt zurück.

»Bill!«

Der Kopf auf dem Kissen wandte sich ihr zu, und sie sah das vertraute Lächeln auf seinem Gesicht.

Sie begrüßten sich freudig und redeten ein paar Minuten lang nichts als Unsinn. Dann musterte Susy ihren Mann in Ruhe. Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe.

»Du hast zugenommen«, sagte sie.

»Und wie! Die offene Stelle heilt auch schon. Ich habe mir die Röntgenbilder angesehen. Ich bekomme hier ...« Ausführlich beschrieb er seine Behandlung.

»Das ist ja wunderbar, Bill! Und es gefällt dir hier.« Sie sagte es nicht fragend, sondern feststellend.

»Es soll mir gefallen?« erwiderte er aufgebracht. »Ich werde hier langsam verrückt! Wenn ich herauskomme, will ich nie wieder ein Bett sehen. Das Fenster macht mich geradezu rasend.«

»Aber die Aussicht ist doch sehr hübsch. Der wunderschöne Buchsbaum!«

»Ja, der Buchsbaum ist fabelhaft. Einmal in der Woche kommt ein Mann und beschneidet ihn. Und der Rasen wird mit einem elektrischen Rasenmäher geschnitten. Ich habe das Gefühl, mitten im Leben zu stehen.«

»Du Dummkopf!« schalt Susy lachend. »Ich kann mir denken, wie langweilig dir das alles ist - aber es dauert ja nicht ewig. Und du

hast dich schon gut erholt.«

»Ja, das stimmt. Ich bin ja auch nicht unzufrieden. Aber jetzt wollen wir mal meine Lunge vergessen! Erzähl mir von den Kindern - und vom Krankenhaus. Übrigens siehst du in dem Kleid süß aus.«

»Meine neue Tracht steht mir auch ganz gut.«

»Ich kenne dich in Tracht. Habe ich mich nicht in dich verliebt, als du Schwesterntracht trugst? Aber mit der umgekehrten Teetasse auf dem Kopf, die ihr Haube nennt, habe ich dich lange nicht gesehen.«

»Sie sieht noch immer so wie früher aus. Bettina findet sie entzückend.«

»Was machen die Kinder? Vermissen sie ihre Mami sehr?«

»Anfangs waren sie wohl ein wenig betrübt, daß ich jetzt so viel fort bin. Aber nun hat ja die Schule angefangen; da haben sie den Kopf mit anderen Dingen voll.«

»Was macht mein Rotköpfchen?«

»Sie ist einfach süß! So dick und gesund!« Susy schwelgte eine Weile in Erzählungen von den Kindern und ging dann zu dem Springdaler Klatsch über, den sie von Anne erfuhr. »Übrigens kommen die Stuarts bald aus Paris zurück. Ich habe einen Brief von Kar- la bekommen. Sie ist ganz unglücklich, weil sie die ersten Wochen in der Schule versäumt hat.«

Bill lächelte. »Wie die Kleine sich verändert hat! Das ist allein dein Verdienst.«

»Na, deins doch auch! Ich freue mich, daß die Stuarts zurückkommen. Dann haben wir wieder jemand in der Nachbarschaft. Ich habe gern Menschen um mich.«

»Und nun bist du, Ärmste, ganz allein mit vier Kindern und Anne! Hast du wenigstens im Krankenhaus etwas Gesellschaft? Oder sind alle davongelaufen?«

»Hast du etwa geglaubt, der Betrieb könne ohne dich nicht weitergehen?«

»Na, ich dachte, man würde es wenigstens versuchen, ohne mich auszukommen. Vermißt mich niemand?«

»Warte mal - ach, richtig! Eine Lernschwester auf meiner Station trauert über deine Abwesenheit. Sie hat im Operationssaal mit dir zusammengearbeitet und hält dich offenbar für ein Genie.«

»Wer ist das kluge Kind?«

»Eine Seniorin namens Margot Harrison.«

»Harrison? Ach, ich erinnere mich! Sie macht niemals Fehler, läßt sich nicht aus der Ruhe bringen und ist immer mit ihren Gedanken bei der Arbeit.«

»Es freut mich zu hören, daß auch gute Eigenschaften sich einprägen. Margot ist eine wunderbare Krankenschwester. Übrigens ist sie unsterblich in Frank Warren verliebt.«

Bill machte ein finsteres Gesicht. »Frank ist nichts für ein ernsthaftes Mädchen wie Margot.«

»Das hat Pat Glennon auch gesagt.«

»Woher weißt du denn, daß sie in ihn verliebt ist?«

Susy erzählte ihm von der fehlenden Operationserlaubnis und dem Kuß.

»Warren und seine Faxen!« knurrte Bill. »Im vergangenen Sommer, als Ann Conklin Oberschwester im Operationssaal war, brachte er ihr immerfort Blumen, verbeugte sich vor ihr und murmelte mit bedeutungsvollem Augenaufschlag: >Die Rose der Rose!< Die Conklin schwebte zwei Wochen lang im siebenten Himmel und war überhaupt nicht zu gebrauchen.«

»Was ist denn schon dabei?«

»Nichts. Nur - Warren ist furchtbar oberflächlich. Er macht allen Frauen den Hof, ohne sich viel dabei zu denken. Leider gehen ihm alle Mädchen auf den Leim, während er sie sehr schnell wieder vergißt.«

Susy runzelte die Stirn. »Er braucht eine gute zuverlässige Frau, die auf ihn aufpaßt. Und ich glaube, Margot wäre die richtige Frau für ihn.«

»O weh!« rief Bill. »Siehst du etwa eine neue Aufgabe vor dir?«

»Unsinn! Ich denke nicht daran, mich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen.«

»Natürlich nicht! Aber es wird sich ganz von selber ergeben. Nun, tu dir keinen Zwang an! Wenn du Frank Warren dahin bringst, daß er ein Mädchen von einem anderen unterscheidet, bist du in meinen Augen ein Genie.«

Neben Susys Mundwinkeln erschienen ein paar Grübchen, aber sie erwiderte nichts. Nachdem sie noch eine Weile über dies und das gesprochen hatten, nahte, viel zu schnell, das Ende der Besuchszeit.

Bills Augen trübten sich, als Susy aufstand; ihre Kehle wurde eng.

Nach einem kurzen schmerzlichen Schweigen gelang es ihr zu lächeln. »Kann ich dich auch einen ganzen Monat allein lassen? Ich habe draußen ein paar sehr hübsche Krankenschwestern gesehen.«

»Keine Angst! Eine hübsche Krankenschwester in meinem Leben genügt mir - wenigstens vorläufig. Später vielleicht .«

»Später werde ich schon aufpassen. Bis dahin rackere ich mich auf der Station ab, während du hier ruhig in deinem Bett liegen kannst.«

»Ich weiß doch genau, daß dir die Arbeit Spaß macht. War es nicht gut, daß ich dir zugeredet habe, wieder deinen Beruf auszuüben?«

»Ja, sehr gut!« Diesmal war ihr Lächeln echt.

Ein verhängnisvoller Irrtum

Vorläufig kam Susy nicht mehr dazu, sich mit Margot Harrison zu beschäftigen, denn an Stelle des verliebten Mädchens machte jetzt Dora Macgraw auf ihrer Station Dienst.

»Ich verstehe nicht, was mit Dora los ist«, sagte Pat Glennon eines Abends. »Früher arbeitete sie verläßlich und selbständig. Jetzt tut sie nur gerade das, was man ihr sagt.«

Susy dachte wohl manchmal darüber nach, was das Mädchen so verändert haben könnte. Aber die Arbeit im Krankenhaus, die vier Kinder zu Hause und die Sorge um Bill ließen ihr wenig Zeit für die Probleme anderer Menschen. Sie hatte sich nun schon völlig im Krankenhaus eingelebt. Auch machte sie sich keine Gedanken mehr darüber, was die anderen Schwestern von ihr dachten, obwohl sie durchaus nicht sicher war, daß man sie allgemein anerkannte. Sie verstand ihre Arbeit; das gab ihr Sicherheit und Selbstbewußtsein.

Die tägliche Fahrt durch das Tal von Springdale wurde ihr zu einer lieben Gewohnheit. Die bewaldeten Hänge prangten nun in leuchtenden Herbstfarben, und ein herber Geruch lag in der Luft. Wenn Susy nachts zu ihrem stillen Haus zurückfuhr, glühten die Augen von Opossums und Waschbären am Straßenrand auf, und das Sternbild des Orion machte seine winterliche Runde über den schwarzblauen Himmel.

Abgesehen von den Dingen, die sich täglich wiederholten, hatte jeder Abend im Krankenhaus sein eigenes Gesicht. Es gab langweilige Abende, an denen nichts Besonderes geschah. Schwerkranke wie Genesende verhielten sich dann ruhig und klagten nicht. Ärzte kamen und gingen, ohne lange verwickelte Anordnungen aufzuschreiben. Die Assistenzärzte erschienen prompt, wenn sie gerufen wurden. Die Telefone schwiegen längere Zeit.

Dann gab es Abende, die man nur als albern bezeichnen konnte. Die Patienten spielten einander und den Schwestern kindische Streiche. Besucher brachten Konfektattrappen oder Früchte aus Gummi mit. Reizbare Patienten waren plötzlich liebenswürdig, melancholische lachten. Die Schwestern im Aufnahmebüro, die gewöhnlich kurz und geschäftsmäßig am Telefon waren, begannen plötzlich witzig zu werden. Assistenzärzte versteckten sich hinter Türen und erschreckten die Schwestern. Die Stabsärzte waren ungewöhnlich guter Stimmung.

An anderen Abenden wieder geschahen nur ärgerliche Dinge. Patienten verlegten ihr Gebiß, vergossen Fruchtsaft im Bett, verwickelten sich in ihre Morgenröcke oder gerieten mit ihren Rollstühlen zwischen die Möbel. Besucher gingen ins falsche Zimmer. Blumenvasen kippten um und ergossen ihr Wasser in Schreibtischschubladen. Eisschranktüren klemmten; Sterilisationsapparate kochten über.

Und schließlich gab es ganz verrückte Abende, an denen Angehörige von Patienten Ohnmachtsanfälle erlitten, Kranke aus dem Bett fielen, Schwestern wertvolle Spritzen zerbrachen. Dann fand man plötzlich Patienten, die nicht aufstehen durften, auf der Veranda, während andere, die umhergehen sollten, sich nicht aus dem Bett rührten. Herzkranke erlitten Anfälle, friedliche Patienten stritten sich mit ihren Frauen und bekamen Fieber; immer wieder trafen Verunglückte ein. Ärzte verschrieben Medikamente, die in der Krankenhausapotheke nicht vorrätig waren. Die Assistenzärzte traten sich gegenseitig auf die Füße. Schwestern, Besucher und Patienten waren gereizt und streitsüchtig; der kleinste Zwischenfall drohte in eine Krise auszuarten.

Sonderbarerweise herrschte immer eine Stimmung, wie sie auch sein mochte, auf allen Stationen gleichzeitig.

»Es ist wie verhext«, sagte Pat zu Susy. »Wenn es bei uns verrückt zugeht, ist es im ganzen Haus das gleiche.«

»Vielleicht hängt das mit den Sonnenflecken zusammen«, meinte Susy.

»Oder mit den Sternen.«

»Warum nicht? Aber eigentlich will es mir nicht in den Kopf, daß Sonnenflecke oder Saturn daran schuld sein sollen, daß Onkel Bill aus dem Bett fällt oder daß Frau Sommer im Nachthemd spazierengeht.«

Als Susy am nächsten Tag zum Dienst kam und an Kits offener Tür vorbeiging, rief Kit: »Komm bitte mal herein, Susy. Ich möchte etwas mit dir besprechen.«

Susy ging zu ihr hinein und setzte sich. »Was gibts denn?«

»Ich mache mir Sorgen um Dora Macgraw. Du bist doch eine begabte Psychologin. Kannst du mir nicht sagen, was mit dem Mädchen los ist?« Kits braune Augen blickten bekümmert.

»Ich habe keine Ahnung, was ihr fehlt. Zudem kenne ich sie auch viel zu wenig.«

»Im vorigen Jahr war sie eine unserer besten Schülerinnen, fleißig, vergnügt, voller Initiative. Die Patienten liebten sie, die Oberschwestern waren von ihr entzückt. Jetzt laufen dauernd Beschwerden über sie ein. Sie sei unfähig, uninteressiert, unaufmerksam, heißt es. Außerdem scheint sie eine geradezu krankhafte Scheu davor zu haben, Medikamente einzugeben. So geht es auf keinen Fall weiter.«

»Hast du sie dir schon einmal vorgenommen?«

»Natürlich. Aber ich bekomme nichts aus ihr heraus. Sie sitzt nur da und zittert und verspricht sich zu bessern - und dann bleibt alles beim alten. Willst du nicht mal mit ihr sprechen?«

»Gern! Aber ich bezweifle, daß ich mehr erreiche als du. Sie ist furchtbar verschlossen.«

»Dann versuch, sie aufzuschließen! Ich bin am Ende mit meinem Latein.«

»Macht sie heute Zwischendienst?«

»Ja, von sieben bis elf.«

Susy stand auf. »Mal sehen, was sich tun läßt! Aber einen Erfolg kann ich dir nicht versprechen.«

»Natürlich nicht! Vielen Dank, Susy!«

Station Denham war an diesem Abend ungewöhnlich still. Acht Patienten waren entlassen worden, und neue waren bisher nicht hinzugekommen. »Sieht nach einer ruhigen Nacht aus«, sagte Susy zu Pat Glennon.

»Man kann nie wissen, was kommt«, entgegnete Pat.

»Ach, du meine Güte! Hören Sie den armen Rollins!«

Herr Rollins, ein schwer herzkranker Mann mit einer fieberhaften Bronchitis, sprach unaufhörlich laut mit sich selber. Schon zwei Tage lang hatte er nicht geschlafen und schwieg nicht eine Minute lang. Man hatte kein Mittel unversucht gelassen, ihn zu beruhigen, aber es war alles vergebens.

»Er ist ganz allein mit seinem Lastwagen von Florida hier heraufgefahren und nach seiner Ankunft zusammengebrochen«, hatte Fräulein Parton am Tag vorher erzählt. »Im Fiebertraum fährt er immer noch. Er bildet sich ein, das Steuerrad zu halten, und seine Arme zittern von der Anstrengung. Nicht eine Minute liegt er still. Wenn er nicht bald zur Ruhe kommt, macht sein Herz nicht mehr mit. Dr. Marshall ist schon ganz verzweifelt. Wir haben auf alle Fälle Seitengitter an seinem Bett angebracht, damit er nicht herausfällt.«

»Versucht er aufzustehen?« fragte Pat.

»Nein, er ist zu sehr damit beschäftigt, den Wagen zu steuern. Wenn man ihm eine Weile zuhört, glaubt man fast selber, daß er fährt.«

»Hat er eine eigene Pflegeschwester?« fragte Susy.

»Nein. Sein Sohn wollte keine haben - weiß der Himmel warum. Die Leute haben Geld genug, aber Angehörige sind oft sonderbar. Allerdings liegt er in einem Einzelzimmer. Anders ginge es auch gar nicht.«

Als Susy ihre Runde machte, blieb sie eine Weile in Herrn Rol- lins Zimmer. Er war ein gutaussehender Mann Anfang fünfzig mit grauen Schläfen, aber sein Gesicht sah abgezehrt aus, und seine Augen starrten ausdruckslos ins Leere. Nachdem er Susy kurz begrüßt hatte, fuhr er fort, seinen Wagen zu steuern und mit lauter Stimme zu sprechen - über die Straße, die Landschaft, den Wagen.

»Wollen Sie sich nicht ein wenig ausruhen, Herr Rollins?« fragte Susy sanft.

»Nein, das geht nicht. Ich muß noch bis Brunswick, bevor es dunkel wird.«

»Sie sind in einem Krankenhaus, Herr Rollins - und im Bett.«

»Ja, ich weiß. Den ganzen Tag gehen hier Krankenschwestern ein und aus. Diese Straße ist nichts wert - zu viel roter Ton. Und mit dem linken Hinterrad stimmt was nicht.«

Susy gab es auf. Hilflos sah sie noch eine Weile zu, wie seine zitternden Hände das eingebildete Steuerrad hielten, wie sein Fuß sich von einer nicht existierenden Bremse hob. Dann wandte sie sich um und ging still aus dem Zimmer, um zu helfen, wo sie helfen konnte. Herrn Rollins Stimme verfolgte sie unaufhörlich; sie erstarb, wenn Susy andere Zimmer betrat, und schallte ihr wieder entgegen, sobald sie herauskam. Von Zeit zu Zeit ging sie zu ihm hinein, gab ihm einen Schluck Wasser oder etwas Fruchtsaft und fühlte seinen Puls, der immer schwächer und unregelmäßiger wurde. Er dankte ihr jedesmal höflich, hielt aber keinen Augenblick in seiner Fahrt an. Und immerfort sprach er mit eintöniger Stimme laut vor sich hin.

Um sieben Uhr kam Dora Macgraw zum Dienst. »Guten Abend, Frau Barry!« begrüßte sie Susy, die gerade im Büro arbeitete. »Wo ist Frau Glennon?«

»Sie ist im Schwesternzimmer und trinkt eine Tasse Kaffee.«

»Aha.« Doras Stimme klang tonlos; ihre Augen blickten leer, ihr Gesicht war blaß.

»Möchten Sie die Achtuhr-Medizin ausgeben?« fragte Susy mit Vorbedacht.

»Ach, bitte - nein ... Ich meine - natürlich - wenn Sie wollen, daß ich es tue. Nur - bei mir geht es so langsam - und ich weiß nicht ...«

»Lassen Sie nur, ich werde es selber tun«, sagte Susy ruhig, obwohl das sonderbare Verhalten des Mädchens sie erschreckte. »Kümmern Sie sich bitte um die Bluttransfusion von Herrn Ellery. Er wird bald eine neue Flasche brauchen.«

Dora Macgraw atmete schwer. »Bluttransfusion!« flüsterte sie. »Ja - ja!« Dann hielt sie sich plötzlich die Hand vor ihr rechtes Auge. »Entschuldigen Sie bitte, mir ist etwas ins Auge gekommen!«

Sie floh. Susy blieb verdutzt zurück. Was sollte das bedeuten? Das Mädchen benahm sich ja wie eine ängstliche Probeschwester; dabei hatte sie schon ein Jahr Schwesternschule hinter sich. Susy schüttelte den Kopf. Im Augenblick konnte sie nichts weiter tun, nahm sich jedoch vor, der Sache auf den Grund zu gehen.

Eine Stunde später holte sie die Medizingläser aus dem Krankensaal, um sie abzuwaschen. Die Tür zum Waschraum, die gewöhnlich offenstand, war geschlossen. Als Susy sie aufstieß, schrak sie zurück. Das Zimmer war voller Dampf, der einem brodelnden Sterilisationsapparat entströmte. Daneben stand Dora Macgraw, in der einen Hand eine Flasche mit Einreibespiritus, in der anderen ein Handtuch, das sie sich vors Gesicht hielt. Sie weinte.

Susy machte die Tür sachte hinter sich zu, stellte das Tablett ab und legte den Arm um die Schultern des Mädchens. »Was ist denn los?«

Dora weinte nur noch heftiger. Susy wartete geduldig, während der Dampf um sie herum immer dichter wurde. »Sprechen Sie doch!« sagte sie endlich. »Selbst wenn ich Ihnen nicht helfen kann, wird es Sie erleichtern. Und vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

Dora schluckte und stammelte: »Ich - will meiner Mutter schreiben, daß ich - von hier fortgehe.«

»Sie wollen Ihr Studium abbrechen? Aber warum denn? Gefällt Ihnen der Schwesternberuf nicht?«

»Ich - liebe ihn - habe ihn immer geliebt!«

»Warum wollen Sie dann fort?«

Das Mädchen wischte sich die Augen mit dem Handtuch und antwortete verzweifelt: »Ich - darf - diesen Beruf nicht ausüben. Ich muß aufhören - ehe ich jemand töte.«

»Reden Sie keinen Unsinn!« erwiderte Susy scharf. »Sie sind ja hysterisch.«

»Nein, nein, Frau Barry, das bin ich nicht!«

»Nun regen Sie sich nicht auf. Waschen Sie sich jetzt das Gesicht mit kaltem Wasser, schneuzen Sie sich die Nase und erzählen Sie mir, was Sie bedrückt.«

Dora schüttelte den Kopf. »Nein - das kann ich nicht! Keinem kann ich das erzählen. Lieber sterbe ich!«

»So waschen Sie sich wenigstens das Gesicht.«

Folgsam wusch sich Dora, trocknete sich mit dem Handtuch ab und sah zur Tür.

»Nein!« sagte Susy fest. »Sie bleiben jetzt hier und erzählen mir alles.«

Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in Doras Augen auf. »Sie - werden es niemand weitererzählen?«

»Nein - vorausgesetzt, daß es weder zum Schaden eines Patienten noch des Krankenhauses ist.«

Wieder füllten sich Doras Augen mit Tränen. »Jetzt - kann es nur noch mir schaden. Ich - mir ist ein furchtbarer Irrtum passiert, Frau Barry. Ich hätte leicht einen Menschen töten können. Es war nur ein glücklicher Zufall, daß es nicht geschah.«

»Dann wollen wir dem glücklichen Zufall dankbar sein. Was ist denn passiert, Kindchen?«

Ein Schauder überlief Susy, als sie die Geschichte vernahm. Dora Macgraw hatte den Auftrag bekommen, eine Flasche mit Blut in einem Transfusionsapparat auszuwechseln. Sie hatte eine neue Flasche aus dem Vorratsraum geholt, sie eingesetzt und war dann an eine andere Arbeit gegangen. Erst als die Flasche leer war, hatte sie einen furchtbaren Irrtum entdeckt.

»Es war das falsche Blut«, stieß sie erregt hervor, »nur war es doch nicht das falsche - ich meine - es war für einen anderen Patienten bestimmt - aber von derselben Blutgruppe. Denken Sie doch nur - wäre es nicht dieselbe Blutgruppe gewesen, dann wäre der Patient gestorben!«

Susy schwieg erschüttert. Tatsächlich führt ja die Zufuhr von Blut einer fremden Blutgruppe den Tod eines Menschen herbei. Aber Dora hatte genug gelitten; es wäre grausam gewesen, ihr jetzt noch Vorwürfe zu machen.

»Was haben Sie dann getan?« fragte Susy schließlich.

»Ich habe - die Etikette vertauscht. Die Flasche, die ich hätte nehmen müssen, stand hinter einem Glas mit Kochsalz, deshalb hatte ich sie nicht gesehen. Seitdem - habe ich fast nicht mehr geschlafen. Ich hätte die Sache melden müssen, aber ich wagte es nicht. Und es war ja auch nichts passiert. Aber seitdem kann ich an nichts anderes mehr denken. Und ich habe schreckliche Angst, Medizin auszugeben oder auch nur das Essen zu verteilen, denn ich könnte ja wieder etwas verwechseln.«

»Das brauchen Sie nicht zu fürchten«, entgegnete Susy. »Ihnen wird bestimmt nie wieder ein ähnlicher Irrtum unterlaufen. Wenn eine gute Krankenschwester einmal einen Fehler macht, passiert ihr das nicht zum zweitenmal. Sie waren eine gute Schwester, ehe das geschah. Jetzt müßten Sie eine noch bessere sein. Glauben Sie mir, niemand ist beim Medizinausgeben zuverlässiger als Sie!«

»Wenn ich meinen Irrtum irgendwie wettmachen könnte, würde ich mich leichter fühlen«, sagte sie leise. »Aber wie könnte ich das?

Ich habe beinahe einen Menschen getötet; darüber komme ich nicht hinweg. Ich - muß wohl doch von der Schule abgehen.«

»Warten Sie noch ein wenig«, riet ihr Susy.

»Das wird nichts nützen«, antwortete Dora niedergeschlagen. »Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit, Frau Barry. Es hat mir gutgetan, Ihnen alles erzählen zu können.« Sie wandte sich um und ging aus dem Zimmer.

Susys Gesicht und Haare waren feucht von Dampf. Sie öffnete die Tür, hakte sie fest und riß das Fenster auf. Dann begann sie die Medizingläser zu waschen. Schade, daß Doras Irrtum nicht sogleich ans Tageslicht gekommen war! Eine strenge Bestrafung durch die Schulleitung wäre viel heilsamer für das junge Mädchen gewesen als die quälenden Selbstvorwürfe.

Nachdem Susy die Gläser abgetrocknet hatte, stellte sie sie in den Schrank. Kurz darauf sah sie Dr. Marshall, den Arzt von Herrn Rollins, durch den Flur gehen. Sie folgte ihm zum Büro, um seine Meinung über den Fall zu hören.

Er ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und studierte stirnrunzelnd die Karte des Kranken, die Pat Glennon ihm gereicht hatte. Dann hob er den Kopf. »Hat er geschlafen?«

»Nein«, antwortete Pat. »Das Morphium hat überhaupt nicht gewirkt. Er fährt immer noch.«

Dr. Marshall stützte die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Wenn er keinen Schlaf findet - bei dem Herzen ...« Er schob den Stuhl zurück und stand auf. »Wir wollen einmal zu ihm gehen.«

Pat bat Susy mit einem Blick, ihn zu begleiten, da sie alle Hände voll zu tun hatte. Susy ging hinter Dr. Marshall durch den Korridor zum Zimmer von Herrn Rollins, aus dem ihnen seine unermüdliche Stimme entgegenschallte. Doch an der Tür blieben die beiden verwundert stehen. Sie hörten eine zweite Stimme - die von Dora Macgraw - sagen: »Gehn Sie doch mal eine Weile nach hinten und schlafen Sie ein bißchen. Ich werde unterdessen steuern. Ich fahre sehr gut.«

»Vielleicht später. Ich will nur noch durch diese Stadt fahren. Nett, daß Sie mitgekommen sind! Ich fühlte mich schon recht einsam.«

»Es war nett von Ihnen, daß Sie mich mitgenommen haben. Viele

Autofahrer fürchten sich, jemand mitzunehmen. Aber ich verspreche Ihnen, nicht mit Ihrem Wagen auszureißen, wenn Sie schlafen.«

»So was würde ich Ihnen auch gar nicht zutrauen. Sie haben ein liebes, ehrliches Gesicht.«

Susy und Dr. Marshall standen wie gebannt vor der angelehnten Tür und horchten. Herr Rollins sprach jetzt nicht mehr so laut wie früher, sondern im Unterhaltungston. »Möchten Sie nicht eine Tasse Kaffee trinken?« fragte er. »Ich habe einen Mordshunger. Dort hinter dem Stopplicht ist eine kleine Imbißstube, die ich von früher her kenne. Wollen wir hineingehen?«

»Ja. Ich würde auch gern etwas essen.«

»Fein! Das Licht hat gerade gewechselt!«

Nach einer kurzen Pause sagte Dora: »Ich trinke aber nur unter der Bedingung mit Ihnen Kaffee, daß Sie sich nachher hinlegen und mich fahren lassen.«

»Gemacht! Na, hier sind wir! Vorsicht, klemmen Sie sich nicht die Finger in der Tür! Scheint ne ganz hübsche Kneipe zu sein. Guten Morgen, mein Herr! Bitte zwei Tassen Kaffee und zwei Brötchen mit Huhn. Nein, danke, wir bleiben hier an der Theke.«

Susy vergaß sich und ihre Umgebung. Die Imbißstube, die Brötchen, der Kaffee - alles stand ihr so lebhaft vor Augen, daß sie sich nicht gewundert hätte, wenn Dr. Marshall in den Raum getreten wäre und noch zwei Tassen Kaffee bestellt hätte.

Indessen wickelte sich die Geschichte weiter ab. Nachdem Herr Rollins die Zeche bezahlt hatte, gingen die beiden auf die Straße. Dora wollte Herrn Rollins das Geld für ihr Frühstück zurückgeben. Er weigerte sich, es anzunehmen, und sie gab schließlich nach. Dann schien Herr Rollins die Wagentür zu öffnen und vorne einsteigen zu wollen.

»Nein!« sagte das Mädchen schnell. »Sie haben mir versprochen, daß Sie sich nach hinten legen werden.«

»So? Habe ich das versprochen? Na, vielleicht später ...«

»Nein, jetzt gleich! Sie sind stundenlang gefahren und todmüde. Ich kenne diese Straße. Sie brauchen ja nicht zu schlafen. Legen Sie sich wenigstens ein bißchen lang. Sie werden sehen, wie gut das tut. Bitte!«

Nun entstand ein langes Schweigen. Susy und Dr. Marshall hielten den Atem an. Schließlich lachte Herr Rollins gutmütig. »Na

schön! Ich habe noch nie einem netten Mädchen was abschlagen können. Hier, nehmen Sie den Wagenschlüssel!«

Wieder war eine Weile alles still. Dann fragte Dora:

»Liegen Sie bequem?«

»Ja, danke.«

»Gut! Jetzt will ich aber kein Wort mehr von Ihnen hören.«

Er streckte sich wohlig und gähnte. »Das war keine schlechte Idee.«

»Schsch!« machte Dora wie zu einem kleinen Kind.

Alles war still. Eine Minute verging - noch eine. Dr. Marshall spähte durch den Türspalt. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Bei Gott, sie hat es geschafft!« Er nahm Susy am Arm und zog sie fort. »Er schläft wie ein kleines Kind. Wie heißt die Schwester?«

Susy nannte ihm Doras Namen. Da tauchte das Mädchen auch schon auf dem Flur auf, zog leise die Tür hinter sich zu und kam auf Zehenspitzen durch den Korridor.

»Schwester Macgraw!« sagte Dr. Marshall.

Sie blieb stehen. »Ja?«

»Das haben Sie wundervoll gemacht! Wir haben alles mit angehört. Wie sind Sie nur auf den Kniff gekommen?«

»Ach, ich weiß nicht. Ich wußte nur, daß ich ihn dazu bringen mußte, sich hinten in den Wagen zu legen.«

»Woher wußten Sie das?«

Sie hob die Schultern. »Ich - wußte es eben.«

»Soso! Das ist ja sehr interessant. Haben Sie schon Unterricht in Nervenbehandlung gehabt?«

»Nein.«

»Hm. Sie haben außerordentliches Talent dafür. Auf diesem Gebiet werden dringend geeignete Kräfte gebraucht. Die Sache hat Zukunft, wissen Sie. Ich werde mit der Schulleitung über Sie sprechen.«

Doras Gesicht leuchtete auf. »Vielen Dank!«

»Das ist das wenigste, was Sie verdient haben. Wenn Sie ihn nicht zum Schlafen gebracht hätten, wäre er gestorben.« Dr. Marshall nickte ihr zu und ging zum Büro.

Susy sah Dora bedeutungsvoll an. »Sie haben ihm das Leben gerettet, indem Sie ihn zum Schlafen brachten! Das macht doch anderes wett, nicht wahr?«

»Wie? Ja - natürlich!« Doras Augen strahlten.






Krankenschwestern

Mitte November hörte Susy, daß Lot Phinney krank sei, und rief ihn an.

»Nichts als Unsinn!« knurrte Lot, als sie sich nach seinem Ergehen erkundigte. »Ich wünschte, Bill wäre hier.«

»Was fehlt Ihnen denn?« fragte Susy.

Nach kurzem Zögern antwortete er: »Dr. Mason sagt, es wäre das Herz. Es scheint nicht mehr recht zu wollen. Vor ein paar Tagen hatte ich meine große Leiter ans Haus gestellt, um die Dachrinne zu reinigen. Dabei geriet ich etwas außer Atem und legte mich eine Minute lang. Und da geht doch diese Gans, meine Haushälterin, hin und ruft Dr. Mason, ohne mir was davon zu sagen.« Er schwieg.

»Na und?«

»Na und! Dieser dämliche Mason sagte, ich soll im Bett bleiben.«

»Da sind Sie natürlich sofort aufgestanden.«

»Na klar! Ich habe keine Zeit, müßig herumzusitzen und mit meinem Blutdruck schönzutun.«

»Hat der Doktor gesagt, Sie hätten Koronarinsuffizienz?«

»Ja, so hat er wohl gesagt. Aber eigentlich kommt es doch nur auf ein winziges Blutklümpchen heraus, das sich schon auflösen wird. Mich störts jedenfalls nicht.«

»So! Und Sie laufen nach wie vor wie ein Wiesel herum?«

»Sicher! Machen Sie sich man keine Sorgen um mich.«

Zwei Tage später brachte man ihn ins Krankenhaus. Er hatte auf der Straße seinen Wagen hochgewunden, um einen Reifen zu wechseln. Ein Polizist hatte ihn bewußtlos aufgefunden. Als Susy zum Dienst kam, lag er in einem Sauerstoffzelt in Zimmer 9. Sobald sie Zeit fand, ging sie zu ihm hinein. Sein Kopf lag hochgebettet. Sein Gesicht sah grau aus, und er atmete schwer. Susy blieb hilflos und voller Mitleid am Fußende seines Bettes stehen. Er starrte sie aus dem durchsichtigen Zelt an. Eine Weile schwiegen beide. Schließlich brummte er: »Da bin ich nun!«

»Ein Glück, daß Sie hier sind! Jetzt müssen Sie sich schonen, ob Sie wollen oder nicht.«

Auch er schien ganz froh zu sein, daß er nun behütet und gepflegt wurde, knurrte jedoch eigensinnig: »Ich wäre lieber zu Hause.«

»Haben Sie Schmerzen?« fragte Susy.

»Kaum der Rede wert! Aber vorhin hats mich tüchtig gepackt.« Er rang nach Atem, und Susy ging aus dem Zimmer.

Im Büro studierte sie seine Karte. Falls er keinen neuen Anfall bekam, würde er nach einer Woche aus dem Sauerstoffzelt herauskommen, aber danach mindestens noch sechs Wochen im Bett bleiben müssen. Das würde ihn mehr als alle Ermahnungen davon überzeugen, daß er sich in Zukunft schonen mußte.

Er erlitt keinen neuen Anfall. Das Zelt wurde fortgenommen, und er konnte zur allgemeinen Erleichterung allein essen. Es hatte ihm gar nicht behagt, daß er sich füttern lassen mußte, und seine Stimmung war daher recht schlecht gewesen. Aber nun, da er etwas von seiner Selbständigkeit zurückerlangt hatte, wurde er ein überraschend angenehmer Patient. Er klagte niemals und nahm großes Interesse an seiner Umgebung.

Sein Zimmergenosse war Herr Torrey, ein ruhiger alter Mann, der von einer einsam gelegenen Bergfarm stammte. Er hatte sich ein Bein gebrochen, als er von einem Heuhaufen gestürzt war. Lot kannte ihn schon lange, aber erst jetzt lernte er ihn näher kennen. Er sorgte sich bald mehr um den alten Mann als um sich selber.

Herr Torrey hatte niemals Sonderwünsche, sondern lag stets still und geduldig da. Niemals klagte er über Schmerzen, obwohl ein schweres Gewicht an seinem Bein hing; immer lächelte er die Schwestern dankbar an, wenn sie ihn wuschen oder sein Bett machten. Alle hatten ihn gern - außer einer jungen Schwester namens Watson, die Patienten offenbar als ein unvermeidliches Übel betrachtete und überall Unbehagen verbreitete. Zwar verrichtete sie ihre Arbeit gewissenhaft, aber sie war unliebenswürdig und behandelte die Kranken wie lästige nutzlose Geschöpfe. Wenn sie Zwischendienst hatte, mußten Susy und Pat immer viel Zeit darauf verwenden, aufgebrachte Männer zu beruhigen.

Eines Abends um sieben - Lot war schon aus seinem Zelt heraus und begann sich bereits etwas wohler zu fühlen - kam Schwester Watson wie gewöhnlich unlustig zum Dienst. Sogleich begann sie über die Arbeit zu brummen und zu stöhnen und wiederholte ein paarmal: »Die Patienten hier können einen rasend machen!«

Als die Hauptarbeit getan war und die Schwestern ein wenig zum Aufatmen kamen, leuchtete das Licht über Herrn Torreys Tür auf.

Schwester Watson brummte und ging zu ihm, kehrte jedoch nach kurzer Zeit mit einem zufriedenen Lächeln ins Büro zurück.

»Dem habe ichs gegeben!« sagte sie zu Susy und Pat. »Stellen Sie sich vor - jetzt um diese Stunde verlangt er Tee und Toast!«

Pat sah von ihrer Schreibarbeit auf. »Wer will Tee und Toast?«

»Dieser alte Torrey! Er sagt, er habe nichts zum Abendbrot gegessen und sei nun hungrig. Aber ich habe ihm gesagt, wir hätten keine Zeit, Extramahlzeiten zu kochen. Er solle gefälligst essen, wenn er etwas bekäme, sonst müßte er eben verzichten.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann schwang Pat ihren Stuhl herum. »Hören Sie mal, Watson, eine gute Krankenschwester zeigt es einem Patienten nicht, wenn sie sich über ihn ärgert. Herr Torrey hat sonst niemals irgendwelche Wünsche. Er konnte kein Abendbrot essen, weil er große Schmerzen hatte. Ich habe ihm Code- i'n gegeben und ihm gesagt, daß er sich melden solle, wenn er später Hunger bekäme. Doch selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, lag kein Grund vor, den alten Mann so anzufahren.«

Schwester Watson zog die Mundwinkel herunter. »Nun, wenn Sie meinen - dann werde ich ihm etwas bringen. Aber ich sehe wirklich nicht ein, warum wir den Patienten noch außer der Reihe Essen kochen sollen, wenn .«

Nun explodierte Susy. »Lassen Sie, ich werde ihm etwas bringen! Wenn Sie es täten, würde er wahrscheinlich daran ersticken.« Wütend stand sie auf und ging zur Küche. »Das erste Mal, daß er um etwas bittet!« murmelte sie vor sich hin, während sie den elektrischen Brotröster einschaltete und Teewasser aufsetzte. »Kein Wunder, daß die Leute die Krankenhäuser vorzeitig verlassen und die Schwestern gefühllos nennen! Wenn sie ihm seinen Wunsch wenigstens höflich abgeschlagen hätte!«

Sie stellte Tee und Toast auf ein kleines Tablett und ging zu Herrn Torrey, der sie mit rührender Dankbarkeit empfing. »Entschuldigen Sie bitte die Belästigung!« sagte er leise.

»Aber das habe ich doch gern für Sie getan!« Susy fing einen wütenden Blick von Lot auf.

»Dieses langgesichtige Kamel sollte man rausschmeißen!« stieß er hervor. »Kommt hier rein und behandelt einen netten alten Mann wie ein Stück Dreck! Ich hätte sie am liebsten vermöbelt.«

»Ruhe, Ruhe!« mahnte ihn Susy. »Wenn Sie sich zu sehr aufregen, werden Sie einen Rückfall bekommen.«

»Laßt gut sein, Lot«, sagte Herr Torrey besorgt. »Das Mädel meint es ja nicht böse. Vielleicht war sie müde. Die Schwestern haben es nicht leicht, und es war ziemlich rücksichtslos von mir, so spät am Abend noch etwas zu verlangen.«

»Unsinn«, widersprach Susy. »Sie ...«

»Mag sein, daß sie es nicht böse gemeint hat«, unterbrach sie Lot. »Aber es ist nicht Aufgabe der Krankenschwestern, die Patienten zu schelten, wenn sie ihr Abendbrot nicht gegessen haben. Schließlich sind wir hier in einem Krankenhaus und nicht in einem Kindergarten.«

Susy stimmte ihm innerlich von Herzen zu. Da sie nichts zur Verteidigung von Schwester Watson sagen konnte, zog sie sich zurück und ging ins Büro, wo sie Pat allein antraf. »Diese Watson ist ein richtiges Ekel«, sagte sie zornig.

»Ja, das ist wahr. Ich bin fast mit den Karten fertig, Susy. Wollen Sie bitte die Narkotika eintragen?«

»Gern!« Susy zog einen Stuhl an den Schreibtisch und machte sich an die Arbeit. Trotz ihrer Konzentration auf die Narkotika verfolgten ihre Gedanken noch einen zweiten Weg. Wie kam es nur, daß manche Krankenschwestern so wenig Verständnis für die Patienten aufbrachten? Susy hatte das schon früher an anderen Schwestern beobachtet - meistens an jungen Mädchen. Vermochten sie sich nicht in die Lage eines Kranken zu versetzen, weil es ihnen an Phantasie und Lebenserfahrung mangelte? Das Krankenhaus war ihnen offenbar so vertraut, daß sie sich einfach nicht vorstellen konnten, es könnte andere Menschen ängstigen. Aber ein Kranker, der aus seinem gewohnten Leben herausgerissen und durch seine Krankheit beunruhigt war, sah das Krankenhaus natürlich zuerst als einen Ort voller Schrecken an, wußte er doch weder, was ihn dort erwartete, noch was von ihm erwartet wurde. Mit einem ruhigen Patienten fertigzuwerden, war kein Kunststück. Die jungen Dinger begriffen nicht, daß sich ihre Fähigkeit als Krankenschwester erst an schwierigen Patienten erwies. Ja, sie gewöhnten sich daran, das Äußerste an Liebenswürdigkeit von einem Patienten zu verlangen, bis sie schließlich auch eine gute Seele wie Herrn Torrey als Last empfanden. »Ob ich früher auch so gewesen bin?« fragte sich Susy erschrocken. »Nein, unmöglich, nicht unter Fräulein Camerons Fuchtel!«

»Wo hat Watson eigentlich gelernt?« fragte sie Pat später.

»Ich weiß es nicht. Die Schule muß jedenfalls nicht viel taugen. In dem Krankenhaus, wo ich ausgebildet wurde, kam zuerst der Patient und dann die Krankenschwester. Das hat man uns vom ersten Tag an eingebleut.«

»Uns auch«, sagte Susy mit einem Lächeln und dachte an ihre strenge Lehrerin. Dann hörte man nur noch das Kratzen der beiden Federn im Büro.

Bevor Susy nach Hause fuhr, guckte sie noch einmal in Lots Zimmer. Nur ein schwaches Nachtlicht brannte. Beide Männer schienen zu schlafen. Doch plötzlich bewegte sich Lot. »Susy?«

»Ja?« Sie ging auf Zehenspitzen an sein Bett und beugte sich zu ihm hinunter.

»Tut mir leid, daß ich vorhin so giftig war«, flüsterte er. »Das Mädchen verdient nichts anderes. Aber nachdem Sie fort waren, hab ich Abel noch tüchtig runtergeputzt, weil er so lammfromm ist und sich alles gefallen läßt. Ich glaube, es hat ihn ziemlich getroffen. Wenn meine Zunge nur nicht immer mit mir durchgehen wollte!«

Susy nickte. Offenherzigen Menschen erging es wohl oft so, daß sie andere verletzten, wenn sie freundlich sein wollten, oder sie erschreckten, wenn sie ihnen Mut machen wollten.

»Beruhigen Sie sich nur«, antwortete sie. »Herr Torrey wird schon verstehen, wie Sie es gemeint haben. Mich hat Ihr schroffes Wesen niemals gestört. Übrigens interessiert mich Ihr Urteil über Krankenschwestern. Ich habe niemals einen persönlichen Freund als Patienten gehabt, der nicht zum medizinischen Beruf gehörte, und möchte daher gern einmal Ihre Meinung hören.«

Aber an diesem Abend wich Lot ihrer Frage aus. Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder etwas über Krankenschwestern sagte. Nachdem Abel Torrey entlassen und seine weitere Pflege seiner Frau und der Fürsorgeschwester überlassen worden war, kam ein Junge von neunzehn Jahren in sein Bett, den plötzlich eine heftige Nierenkolik befallen hatte. Er befand sich als Feriengast in den Weißen Bergen. Seine Eltern kamen nach Springdale, sobald sie von seiner Erkrankung erfuhren. Sie verlangten ein Einzelzimmer und eine besondere Pflegeschwester für ihn. Einzelzimmer waren jedoch nicht frei, und so legte man John Becket zu Lot, der ruhig daliegend alles beobachtete, was um ihn herum vorging.

Die Pflegeschwester, die den Jungen von drei bis elf versorgte, hatte Susy von früher her in bester Erinnerung. Jetzt würde Lot einmal eine ausgezeichnete Krankenschwester bei der Arbeit sehen. Sie freute sich schon im voraus über sein Urteil, das ihrer Meinung nach lobend ausfallen mußte.

Als sie ihn dann aber gelegentlich nach Schwester Jordan fragte, antwortete er zu ihrer Verwunderung recht kühl: »Sie ist nett und gibt sich alle Mühe.«

Schwester Jordan war ein kleines schmales Persönchen. Ihr glattes braunes Haar schimmerte unter der leuchtend weißen Haube. Ihre braunen Augen waren rund und glänzend wie die eines Vogels. Sie bewegte sich rasch, war immer freundlich und gab sich unendliche Mühe mit ihrem Patienten. Auch um seine Eltern kümmerte sie sich in rührender Weise, stand oft lange mit ihnen auf dem Korridor, erklärte und beruhigte.

Doch als John eines Tages das Bewußtsein verlor, bekam Schwester Jordans Gesicht einen ängstlichen, ja beinahe gejagten Ausdruck. »Es ist wirklich tragisch«, sagte sie einmal zu Susy. »Ich glaube nicht, daß er durchkommt. Dabei ist er noch so jung, und seine Eltern haben nur ihn allein.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

An diesem Abend sprach sich Lot ausführlicher aus. Johns Eltern saßen niedergeschlagen in der Halle. Schwester Jordan war essen gegangen, und Susy achtete unterdessen auf den Bewußtlosen.

»Das Mädel sollte sich mehr beherrschen«, sagte Lot plötzlich. »Sie ängstigt die Eltern des Jungen ja zu Tode!«

Susy wandte sich erstaunt ihm zu. »Wie meinen Sie das?«

»Sie nimmt sich die Sache zu sehr zu Herzen. Eine Krankenschwester soll mit dem Patienten und seinen Angehörigen fühlen, aber nicht so, als ob es ihre eigenen Verwandten wären. Johns Eltern brauchen jemand, der sie aufrichtet; statt dessen werden sie bald Schwester Jordan aufrichten müssen.«

In diesem Augenblick kam Schwester Jordan vom Essen zurück. Sie hatte nur eine Viertelstunde gebraucht. Susy ging nachdenklich aus dem Zimmer. Lots Bemerkung ging ihr durch den Kopf, und von jetzt an achtete sie mehr auf Schwester Jordans Verhalten. Die Schwester eilte nicht mehr, sie rannte, als verfolge sie jemand. Susy erinnerte sich an die Worte ihrer Lehrerin. »Eine Krankenschwester sollte niemals laufen, das läßt Furcht vermuten.«

John Becket überwand die Krise, und bald ging ihm Schwester Jordan auf die Nerven. »Mir fehlt nichts!« sagte er oft ärgerlich. »Warum sitzen Sie nicht eine Minute still?«

Schwester Jordan entgegnete sanft, daß Ärger stets ein Zeichen der Genesung sei.

»Aber das war es nicht«, sagte Lot zu Susy, nachdem John in ein Einzelzimmer umgesiedelt war. »Bei seinen beiden andern Schwestern war er ganz friedlich. Ich möchte nicht von diesem Mädel gepflegt werden. Sie ist immer außer Atem.«

»Trotzdem ist sie nicht so schlimm wie Schwester Watson«, meinte Susy.

»Nicht so schlimm! Sie ist viel schlimmer! Die andere macht dich bloß verrückt, und sie ändert sich vielleicht noch mal. Diese aber ängstigt dich - und das wird sie niemals ablegen.«

»O Himmel!« rief Susy lachend. »Taugt denn keine von uns etwas?«

»Das wird sich erweisen«, sagte Lot augenzwinkernd.






Es erweist sich

Der Gipfel des Mount Washington und die höhergelegenen Berghänge leuchteten nun schon weiß, aber unten im Tal lag noch kein Schnee.

»Es ist eine Zeit für Lungenentzündung, Grippe und Mandelentzündung«, sagte Susy zu Bill, als sie ihn wieder besuchte. »Ich hoffe, die Kinder bleiben gesund.«

»Was macht mein Rotköpfchen?«

»Sie ist dick und rund. Bald wird sie anfangen zu kriechen. Schon jetzt hebt sie ihren kleinen Popo in die Höhe und schaukelt auf Händen und Knien hin und her, wenn man sie auf die Erde setzt. Sie weiß noch nicht recht, was sie eigentlich will, ärgert sich aber maßlos, weil es ihr nicht gelingt.«

Während Bill von Herzen lachte, musterte sie ihn verstohlen. Er war dicker geworden und hatte eine gesunde Farbe. Eigentlich sieht er besser aus als seit vielen Jahren, dachte sie froh, wagte jedoch nicht zu fragen, wann er nach Hause kommen werde. Wahrscheinlich wußte er es selber nicht. Auch war vor dem ersten März kaum an seine Heimkehr zu denken. Die Zeit bis dahin erschien ihr noch qualvoll lang, und Weihnachten ohne ihn war kaum auszudenken. Energisch wandte sie sich von diesem trüben Gedanken ab, aber als sie heimfuhr, tauchte er doch wieder auf.

Sie schalt sich selber. »Es geht ihm gut, und er ist in bester Stimmung. Du solltest dankbar sein, anstatt dich zu beklagen.«

Dennoch war sie froh, als sie ihren Wagen wieder vor dem Krankenhaus hielt. Am Eingang traf sie Pat. Sie begrüßten sich kameradschaftlich und gingen zusammen zur Station. Als sie an der Unfallstation vorbeikamen, warfen sie einen prüfenden Blick durch die offene Tür. Drinnen herrschte Hochbetrieb.

»Uns scheint eine turbulente Nacht bevorzustehen«, sagte Susy, nichts Gutes ahnend.

»Ja, es sieht so aus.«

Auf der Station herrschte ein wüstes Durcheinander. Die Schwestern der Tagesschicht sahen mit verglasten Augen auf, als Susy und Pat am Büro vorbei zum Schwesternzimmer gingen.

»Ich hinterlasse Ihnen sieben frischoperierte Patienten«, verkündete Fräulein Parton müde, als die beiden zum Berichtempfang erschienen. »Jeder von ihnen bräuchte eigentlich eine Extraschwester. Ein Mann, dem die Mandeln herausgenommen werden, ist noch im Operationssaal. Er soll in das Zimmer von Herrn Phinney kommen, das ist unser letztes freies Bett. Bei einem anderen Patienten muß alle zehn Minuten eine Spülung gemacht werden, die ungefähr fünfzehn Minuten dauert.«

»Gut, gut!« rief Pat munter. »Wir vier brauchen uns ja nur in acht Personen zu verwandeln, dann werden wirs schon schaffen.«

»Ich bin noch nicht zu Ende«, entgegnete Fräulein Parton. »Bei drei Patienten muß jede Stunde der Blutdruck gemessen werden, bis er stabil bleibt. Zwei leiden an Fieberphantasien und versuchen dauernd, aus dem Bett zu steigen. Und ein drei Zentner schwerer Mann mit angebrochenem Rückgrat, der in einem Gipsverband liegt, muß alle zwei Stunden auf die andere Seite gedreht werden. Im übrigen haben Sie nur die üblichen Arbeiten zu machen.«

»Ach herrje!« rief Pat. »Kommen Sie, Susy, wir gehen nach Hause.«

Susy lachte. »Warten Sie, ich hole nur noch meinen Mantel.«

Fräulein Parton lächelte säuerlich. Ihre sonst stets glatt gekämmten Haare hingen ihr ins Gesicht. Ihre Tracht war verknüllt und beschmutzt, und auf einem ihrer weißen Schuhe war ein großer violetter Fleck zu sehen, der wohl kaum herausgehen würde.

»Seht euch die beiden an!« sagte sie zu den Schwestern vom Tagesdienst. »Kommen hier gebügelt und geschniegelt an und machen noch dumme Witze!«

Pat schmunzelte, und Susy meinte gutmütig: »Wenn wir von hier fortgehen, sehen wir bestimmt nicht besser aus als Sie.«

Wie erwartet, wurde der Abend turbulent. Aber Susy hatte schon ähnliche erlebt und würde noch mehr erleben. Sicherlich hätte sie diesen nicht länger als zwei Tage im Gedächtnis behalten, wenn nicht der Patient mit der Mandeloperation gewesen wäre. Er hieß Harold St. John und war ein kräftiger, sehr vernünftiger Mann von dreißig Jahren. Noch in Narkose wurde er aus dem Operationssaal zurückgebracht und ins Bett gelegt. Der Arzt gab seine Anweisungen; die Frau des Operierten setzte sich neben ihn. Lot kannte Harold, der als Lastwagenfahrer bei einer Getreidegesellschaft in Wins- low angestellt war.

Nach einer halben Stunde erwachte der Patient aus der Narkose - mit einem rauhen Hals, aber sonst in guter Verfassung. Susy brachte ihm eine Schüssel mit Eisstückchen und zeigte der jungen Frau, wo sie mehr Eis finden konnte, um den Halsumschlag zu erneuern. »Wir sind heute etwas in Druck«, erklärte sie.

»Ach, das macht nichts«, sagte die junge Frau. »Ich bin froh, wenn ich etwas für meinen Mann tun kann.«

Harold sah kläglich von einer zur anderen, wollte etwas sagen, schluckte und wand sich vor Schmerzen.

»Ich werde auf ihn aufpassen, Susy«, sagte Lot. »Gehen Sie nur an Ihre übrige Arbeit.«

Susy lächelte ihm dankbar zu und eilte aus dem Zimmer. Pat, Susy, Eben und Peggy kamen nicht einen Augenblick zur Ruhe. Sie betteten Patienten um, wischten verschwitzte Gesichter ab, gaben Spritzen, verteilten das Abendessen, räumten Geschirr ab. Während Susy die vorgeschriebenen Spülungen machte, maß Pat, wie angeordnet, bei drei Männern den Blutdruck. Daneben hielten alle ein wachsames Auge auf die Patienten, die vormittags operiert worden waren, und auf die beiden, die Fieberphantasiert hatten. Es erforderte die vereinte Kraft von allen vieren, den schweren Mann im Gipsverband umzudrehen; dennoch wurde er gewissenhaft alle zwei Stunden auf die andere Seite gedreht.

Die weniger kranken Patienten wurden an diesem Abend etwas oberflächlicher abgefertigt. Da sie wußten, daß ihre »Mädchen« alle Hände voll zu tun hatten, beklagten sie sich nicht und äußerten auch keine Extrawünsche.

»Sind sie nicht reizend?« dachte Susy, während sie zur Medika- mentenkammer eilte, um etwas Puder zu holen. »Ich glaube, ich bin schrecklich müde. Nur gut, daß ich keine Zeit habe, es zu bemerken!«

»Frau Barry!« rief eine angstvolle Stimme hinter ihr.

Sie drehte sich um und sah das bleiche Gesicht von Frau St. John vor sich. »Was ist denn?«

»Herr Phinney meint, ich solle Sie holen. Mein Mann spuckt Blut aus.«

Susy erschrak, sagte jedoch ruhig: »Keine Sorge! Das kommt bei Mandeloperationen öfters vor. Ich werde sofort mal nachsehen. Gehen Sie nur wieder zurück; ich komme gleich nach.« Sie nahm eine

Taschenlampe aus einem Schrank. Auf der Suche nach Hilfe traf sie Peggy im Korridor. »Bleiben Sie bitte in der Nähe, Peggy. Herr St. John scheint eine Blutung zu haben.«

Peggy nickte schweigend, und Susy holte rasch eine langstielige Zange und ein Gefäß mit sterilen Gazetupfern. »Warten Sie an der Tür, Peggy! Wenn ich Ihnen zunicke, können Sie gehen. Sehe ich Sie aber nur an, dann rufen Sie sofort Frau Glennon!«

Mit ruhiger Miene trat Susy ins Zimmer, warf Lot eine harmlose Bemerkung zu und ging dann zu Harolds Bett. Ein Blick in das mit hellem Blut gefüllte Becken genügte ihr. Sie drehte sich um und sah Peggy an, die sofort verschwand. Dann lächelte sie Frau St. John zu und sagte freundlich zu ihrem Mann: »Würden Sie sich bitte aufrichten? Ich möchte gern in Ihren Hals gucken.«

Er richtete sich auf und öffnete gehorsam den Mund. Als Susy mit der Taschenlampe in den geschwollenen Hals leuchtete, bemerkte sie, daß Pat neben ihr stand und ebenso wie sie das rhythmische Quellen des Blutes aus einem Äderchen an der linken Seite des Halses beobachtete.

»Schmecken Sie Salz?«

Herr St. John nickte.

»Ich muß Ihnen jetzt ein wenig weh tun, Herr St. John. Es geht leider nicht anders.«

Er nickte wieder. So zart sie konnte, führte Susy mit Hilfe der Zange einen Gazetupfer in den Hals und drückte ihn gegen die blutende Ader. Sie sah an den Augen des Mannes, daß es ihn schmerzte, aber er gab keinen Ton von sich.

»Das ist brav«, lobte Susy und lächelte Frau St. John zu, die nicht ahnte, was sich hier abspielte, aber keine Angst mehr hatte.

Pat war unbemerkt aus dem Zimmer gegangen. Susy wußte, daß sie einen Assistenzarzt holte. Nach einer Minute entfernte sie die Gaze und leuchtete wieder in den Hals. Er war jetzt sauber und trocken. Sie stellte das Kopfende des Bettes hoch, und Harold lehnte sich an.

»Sprechen Sie nicht!« ermahnte Susy und füllte mit einem Löffel kleine Eisstückchen in seinen Mund. Dann sagte sie zu seiner Frau: »Es ist alles in Ordnung. Ich werde ihm jetzt etwas gegen die Schmerzen eingeben. Sie sollten nach Hause gehen und sich hinlegen.«

»Ja. Wenn ich bei ihm bin, versucht er nur zu sprechen. Vielleicht war das der Grund .«

»Natürlich will er mit Ihnen sprechen. Aber jetzt muß er Ruhe haben.«

»Vielen Dank, Frau Barry! Gute Nacht, Harold. Bis morgen!«

Als der Assistenzarzt eintraf, war Frau St. John schon fort, und Pat hatte Harold eine Spritze gegeben.

»Sind Sie sicher, daß er geblutet hat?« fragte der Assistenzarzt, nachdem er sich den Hals angesehen hatte.

»Schauen Sie doch in das Becken!«

»O ja!«

Susy beobachtete Harolds Hals noch eine Zeitlang, aber er blutete nicht mehr. Nach einer halben Stunde war Harold eingeschlafen. Als sie auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schlich, sagte Lot: »Jetzt hat es sich erwiesen.«

»Was hat sich erwiesen?« fragte Susy, mit ihren Gedanken schon bei der überfälligen Spülung.

»Na, Sie fragten mich doch neulich, ob denn keine Krankenschwester etwas tauge, und ich sagte, das würde sich erweisen. Sie und Frau Glennon sind wirklich gute Krankenschwestern, nicht aus der Fassung zu bringen und doch mitfühlend. Sie haben Harold und seiner Frau das Gefühl gegeben, daß alles in bester Ordnung sei. So muß es auch sein. Aber mich können Sie nicht täuschen. Ich habe das Blut gesehen. Das hätte leicht schief gehen können, nicht wahr?«

»Wenn Sie so viel wissen, brauchen Sie mich ja nicht zu fragen«, antwortete Susy und schlüpfte aus dem Zimmer.

Etwas später warf Pat die letzte Karteikarte in den Korb und legte den Federhalter hin. »Ich muß Ihnen mal was sagen, Susy.«

»Nun?«

»Sie sind eine ausgezeichnete Krankenschwester.«

Susy errötete vor Freude. »Vielen Dank, Pat! Sie sind auch eine gute Krankenschwester.«

»Ich hoffe es. Aber noch etwas: Als Sie zu uns kamen, hatten wir hier alle etwas Angst, daß Sie die Frau des Chefarztes oder die Freundin von Fräulein van Dyke herauskehren würden.«

Susy nickte. »Und jetzt?«

»Jetzt nicht mehr. Wir haben bald gemerkt, daß Sie in Ordnung sind. Sie haben Ihre Arbeit wie jede andere gemacht und nicht ge-

schwatzt. Alle sind angenehm überrascht von Ihnen. Ja - das wollte ich Ihnen doch einmal sagen.«






Anderer Leute Sorgen

»Denham 2, Barry«, meldete sich Susy am Telefon. »Hallo, Frank! Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Guten Tag, Frau Barry«, sagte Frank Warren. »Steckt Margot bis über die Ohren in Arbeit, oder kann ich eine Minute mit ihr sprechen?«

»Sie ist gerade hier.« Susy reichte Margot den Hörer.

Margot strahlte, aber bald malte sich Enttäuschung auf ihrem Gesicht. »Das macht doch nichts«, sagte sie. »Ich finde es wunderbar, daß Mackin Sie dazu aufgefordert hat. Das kann ich doch gut verstehen. Nun, dann ein andermal!«

Langsam legte sie den Hörer hin und wandte sich zur Tür.

»Was ist denn los, Margot?« fragte Susy.

»Ach, nichts! Nur - Frank geht seine Karriere anscheinend über alles andere. Jetzt versetzt er mich schon zum zweiten Mal in einem Monat.«

»Immerhin trifft er zuerst seine Verabredungen mit Ihnen«, meinte Susy. »Mir scheint, Sie haben schon einiges erreicht.«

»Ich wünschte, ich wäre weiter mit ihm«, sagte Margot mehr zu sich selbst und fügte dann hastig hinzu: »Wenn Dr. Mackin ihn morgen nachmittag bei der Gastroenterostomie dabei haben will, kann Frank allerdings nicht mit mir ausgehen. Aber ich hatte mir den Tag extra für ihn freigenommen. Nun werde ich mir die Zeit mit Waschen und Bügeln vertreiben müssen.«

»Ich weiß etwas Besseres«, sagte Susy. »Kommen Sie doch heute abend mit zu mir. Ich habe morgen auch frei und meine Nachbarn, die Stuarts, zum Tee eingeladen. Sie sind erst vor ein paar Tagen aus Paris zurückgekommen. Vielleicht haben Sie schon von Mona Stuart gehört. Sie ist eine berühmte Malerin.«

»Natürlich habe ich von ihr gehört!« antwortete Margot lebhaft. »Ich habe auch Bilder von ihr im Museum für moderne Kunst in New York gesehen.«

»Lassen Sie sich nur nicht von ihr einschüchtern. Sie ist ein wunderbarer Mensch, kann aber gröber als ein Müllkutscher sein. Dabei meint sie es gar nicht böse. Bedenken Sie nur immer, daß unter der rauhen Schale ein Herz aus Gold steckt.«

»Ich werde daran denken. Oh, wie gern komme ich mit Ihnen, Frau Barry! Vielen Dank für die freundliche Einladung!« Susy hätte sich ihre warnenden Worte ersparen können. Mona Stuart war äußerst liebenswürdig und hörte begeistert zu, als Anne den neuesten Springdaler Klatsch zum besten gab.

»Achtundsiebzig Jahre ist der Kerl alt und war blau wie ein Veilchen. Er kletterte aus dem Bus, legte sich der Länge nach auf die Straße und war durch nichts zum Aufstehen zu bewegen. Schließlich kam der Pfarrer mit seinem Wagen vorbei und hielt an, als er den Menschenauflauf sah. Ohne viel Federlesen hob er Silas wie einen Mehlsack hoch und trug ihn in das Haus der Ventress. Da der Pfarrer ihn brachte, mußten sie ihn wohl oder übel bei sich behalten. Er machte während der ganzen Nacht einen fürchterlichen Krach, brüllte und rollte sich auf dem Boden, so daß Tom und Laura kein Auge schließen konnten. Als es endlich Morgen wurde, stand er auf und schrie: >Wo ist der Kaffee? Niemals sind die Weiber zur Zeit fertig.< Laura war wütend. Ein Wunder, daß sie ihn nicht vergiftet hat!«

Mona Stuarts Lachen schallte durchs Zimmer. Carla und Margot saßen auf der Couch und unterhielten sich lebhaft miteinander. Die beiden gaben ein hübsches Bild ab - Margot mit dunklem Haar und blauen Augen, zwar keine ausgesprochene Schönheit, aber mit intelligenten und sympathischen Zügen, daneben Carla, blond mit schrägen, grauen Augen, in rosenholzfarbener Bluse und schwarzem weiten Seidenrock, offenbar Sachen aus Paris, in denen sie fast erwachsen aussah.

Trotz des Altersunterschiedes schienen die beiden sich sehr gut zu verstehen. Carla war schon weit in der Welt herumgekommen und konnte Margot manches Interessante aus anderen Ländern erzählen, lauschte dafür jedoch mit Bewunderung auf die Geschichten der Seniorin aus dem Krankenhaus. Beide waren sich einig in ihrer Bewunderung für Susy.

»Sie ist wundervoll«, schwärmte Carla. »Ich habe ihr unendlich viel zu verdanken.«

»Und was für eine fabelhafte Krankenschwester sie ist!« fiel Margot ein. »Die ältesten Brummbären werden sanft wie Kätzchen unter ihrer Hand. Es ist wie ein Wunder.«

Susy, die der Unterhaltung mit einem Ohr zugehört hatte, lächelte belustigt über die Schwärmerei der Jugend. Als jedoch ihre Kinder ins Zimmer kamen, wurde sie zur »schamlos stolzen Mutter«, wie Kit zu sagen pflegte.

Jonny, der seit einem Jahr fest entschlossen war, Arzt zu werden, hatte einem Stoffpferd den Bauch aufgeschnitten und ihn mit einer Heftmaschine wieder zusammengeheftet. Er zeigte seinen Patienten stolz herum, und alle versicherten ihm, daß er ein chirurgisches Kunststück vollbracht habe.

Jerry erbot sich, etwas auf dem Klavier vorzuspielen. Sein musikalisches Talent war von Susy und Bill niemals gewaltsam vorangetrieben worden, aber er fühlte sich am glücklichsten, wenn er am Klavier saß. Jetzt spielte er mit einer Meisterschaft, die weit über seine Jahre hinausging, einen Walzer von Chopin.

Auch mit Bettina war Susy zufrieden. In ihrem roten Samtkleid mit dem weißen Kragen sah sie reizend aus, und ihre schwarzen Zöpfe mit den roten Schleifen hüpften lustig bei jeder Bewegung.

»Komm her, Tina«, sagte Susy. »Deine Haarschleife ist aufgegangen.«

»Ach, ich binde sie mir schon allein.« Bettina lehnte sich an Carla. »Willst du dir nicht unsere Kaninchen ansehen, Carla? Wir haben sechs Junge.«

»Jetzt kann ich nicht, Tina«, antwortete Carla zerstreut.

»Aber sie sind so süß!«

»Ich sehe sie mir morgen an.« Carla wandte sich wieder Margot

zu.

Enttäuscht ging Bettina von ihr weg. Susy beobachtete sie mitleidig. Früher hatte Carla oft mit den Kindern gespielt. Jetzt war sie fast erwachsen, eine junge Dame.

»Möchtest du die Butterbrote herumreichen, Tina?« fragte Susy.

»Nein.«

»Aber warum denn nicht? Sonst machst du das doch immer so gern.«

»Jeder kann Butterbrote herumreichen«, entgegnete Bettina mürrisch.

»Komm einmal her, Bettina!« Susy zog das Mädchen an sich und flüsterte ihm ein paar Ermahnungen ins Ohr.

Bettina nickte errötend, betrug sich von nun an artig und schien auch ganz zufrieden zu sein. Aber als Susy später hinausging, um Margot zum Krankenhaus zurückzubringen, ertönte plötzlich lautes

Geschrei aus dem Wohnzimmer.

»Das sind wieder die Zwillinge«, seufzte Susy. »Sie ringen immer zum Spaß miteinander, bis einer dem andern weh tut. Und dann geht es ernsthaft los. Ich muß zu ihnen.«

Aber diesmal waren nicht die Zwillinge in Streit geraten. Bettina und Jerry rollten wütend über den Boden.

»Bettina!« rief Susy streng. »Jerry! Hört sofort damit auf! Was fällt euch eigentlich ein?«

Bettina hatte wohl manchmal Meinungsverschiedenheiten mit ihren Brüdern, die jedoch selten in Tätlichkeiten ausarteten. Gewöhnlich setzte sie nur eine überhebliche Miene auf und schüchterte die kleineren Jungen auch meistens damit ein. Augenblicklich aber schlug sie sich schreiend mit Jerry herum. Die Kampfweise der beiden Kinder hätte sie von jedem anständigen Boxring ausgeschlossen. Susy trennte sie gewaltsam und erfuhr, daß sie wegen des Fernsehprogramms in Streit geraten waren. Jerry wollte ein Puppenspiel mit Musik sehen, Bettina dagegen die Abenteuer einer Gruppe junger Männer, die sich auf sämtlichen Planeten herumtrieben, falls sie nicht gerade ihre zahllosen Feinde auf der Erde vernichteten. Jonny hatte unterdessen sein Pferd in aller Ruhe zum zweitenmal operiert und die inneren Teile des Tieres über den ganzen Teppich verstreut.

Nachdem Susy die beiden Kampfhähne zu einem Kompromiß überredet hatte, dachte sie nicht mehr an den Streit. Auf dem Lande gibt es nicht allzuoft Besuch. Gewiß waren die Kinder müde und überreizt von der Aufregung. Daher war Susy am nächsten Morgen auch nicht übermäßig besorgt, als Bettina keine Lust zeigte, zur Schule zu gehen. Sie ging sonst gern zur Schule und war meistens schon auf der Straße, lange ehe der Bus eintraf. Aber an diesem Morgen trödelte sie maulend umher, zappelte nervös, als Susy ihr die Zöpfe flocht, und aß zum Frühstück nur ein bißchen Toast.

»Was ist nur mit Tina los?« rief Susy erschöpft, als die Kinder endlich fort waren.

»Ach, Kinder sind manchmal widerborstig«, antwortete Anne. »Das hat nichts weiter zu bedeuten.«

Susy war glücklich, daß sie wieder an die Arbeit gehen konnte. Das Krankenhaus kam ihr wie ein summender Bienenkorb vor. Hier waren alle Sorgen gemeinsam und hatten nicht den quälenden Druck persönlicher Kümmernisse. Zugleich mit dem ersten Schneefall waren ein paar verunglückte Skiläufer mit Knochenbrüchen auf der Station eingetroffen. Sie trugen ihr Geschick mit Humor und rasten in Rollstühlen durch die Korridore. Auch Margot Harrison beanspruchte Susys Anteilnahme. Sie machte öfters Zwischendienst auf ihrer Station. An anderen Tagen traf Susy sie manchmal beim Essen. Margot schien kein glückliches Mittelmaß zu kennen. Entweder sie strahlte, oder sie war völlig geknickt, und immer brachte sie das Gespräch auf ihr großes Problem, Frank Warren.

Eines Tages gab sie sich sichtlich einen Ruck. »Darf ich eine unverschämte Frage an Sie stellen, Frau Barry?«

»Kommt drauf an, wie unverschämt sie ist«, antwortete Susy schmunzelnd, während sie ein Brötchen mit Butter bestrich.

Margot schwieg errötend.

»Verzeihen Sie! Ich wollte es Ihnen nicht noch schwerer machen. Sicherlich möchten Sie von mir wissen, wie ich einen Assistenzarzt davon überzeugt habe, daß ich die richtige Frau für ihn bin.«

»Ja, so ungefähr«, bekannte Margot verlegen.

»Ich weiß selber nicht mehr genau, wie es gekommen ist«, sagte Susy nachdenklich. »Das Gefühl der Zusammengehörigkeit ist allmählich in uns beiden gewachsen. Daß er der Richtige ist, erkannte ich eigentlich erst, als ich mich von ihm verlassen glaubte. Da ging mir plötzlich ein Licht auf.«

»Ob ich es mal auf diese Weise mit Frank versuche?«

»Das möchte ich Ihnen nicht raten. Frank würde sich sicherlich schnell trösten. Mein Mann ist ausgesprochen eingleisig, Frank aber ...«

»Ja, er ist schrecklich flatterhaft.« Margot stand seufzend auf. »Na, man muß abwarten. Vorläufig - zurück zur Sklaverei!«

»Lieben Sie Ihren Beruf denn nicht?«

»O doch, ich bin sehr gern Krankenschwester und möchte es auch immer bleiben. Aber der Beruf könnte mich niemals völlig ausfüllen. Gewiß, ich bin keine Vogelscheuche, und es gibt noch andere Männer außer Frank. Aber für mich - ist er eben .«

»Ich weiß«, sagte Susy. Sie dachte an Bill, der fünfzig Meilen von ihr entfernt in einem Sanatorium lag, Bill, den sie nur einmal im Monat sehen durfte. »Glauben Sie mir, ich weiß sehr gut, wie Ihnen zumute ist!«

Noch am gleichen Abend kam Frank zur Station, aber sein frisches liebenswürdiges Wesen hatte jetzt keinen Reiz mehr für Susy. »Ich möchte diesen jungen Mann mit all seinem Charme, seinen Gaben und seiner großen Zukunft am liebsten übers Knie legen«, dachte sie erbittert. »Warum muß er mit Margot spielen, wenn er sich nichts aus ihr macht?«

Als Susy an diesem Abend nach Hause kam, erwartete Anne sie mit einer Nachricht, über der sie Frank, Margot und das ganze Krankenhaus vergaß. »Ich wollte es dir lieber noch heute sagen. Fräulein Layton hat Bettina heute schon vormittags mit ihrem Wagen aus der Schule zurückgebracht.«

»Warum denn? Ist Tina krank?«

»Nein, krank ist sie nicht. Aber sie hat in der Schule immerfort geweint und wollte sich gar nicht beruhigen. Ihre Lehrerin hat einen Brief mitgeschickt.«

Susy entfaltete den Brief, den Anne ihr gab, und las: »Sehr geehrte Frau Barry! Ich möchte gern über Ihre Tochter Bettina mit Ihnen sprechen. Mit bestem Gruß C. Longmann«.

»O Himmel!« dachte Susy. »Es gibt also nicht nur anderer Leute Sorgen.«




Die kleine Samariterin

Am nächsten Morgen erwachte Susy sehr früh. Die Sorge um Bettina ließ ihr keine Ruhe, aber trotz allen Grübelns konnte sie sich nicht erklären, was dem Mädchen fehlte. Nun, vielleicht konnte Fräulein Longmann, die viel Erfahrung mit Kindern hatte, eine Erklärung finden.

Gedankenvoll ging sie ins Kinderzimmer und fand das Baby damit beschäftigt, eine Wäscheklammer von einer Schachtel in eine andere und dann wieder zurück zu legen. Sie nahm es auf den Arm und drückte den kleinen warmen Körper an sich. Dabei dachte sie etwas wehmütig an die Zeit zurück, da Bettina ebenso klein und unkompliziert gewesen war.

Die Fahrt durch die Schneelandschaft erfrischte sie ein wenig. Als sie in das Klassenzimmer trat, lächelte Bettina ihr strahlend zu.

Fräulein Longmann stand auf: »Hört mal, Kinder! Frau Barry und ich gehen jetzt ins Lehrerzimmer, um etwas miteinander zu besprechen. Schreibt inzwischen eure Arbeit zu Ende.«

Sie ging mit Susy hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

»Können Sie die Kinder denn unbesorgt allein lassen?« fragte Susy. Sie dachte an ihre eigene Kindheit zurück und an den Aufruhr, der stets ausgebrochen war, sobald die Lehrerin aus dem Zimmer ging.

»O ja, das kann ich wohl«, antwortete Fräulein Longmann mit einem selbstsicheren Lächeln. »Ich unterrichte diese Klasse seit zwei Jahren und habe die Kinder zur Verantwortlichkeit erzogen. Ihre Konzentrationsfähigkeit ist bedeutend.«

»Aha!« sagte Susy ehrfurchtsvoll.

Im Lehrerzimmer bot Fräulein Longmann ihr einen Stuhl an und setzte sich dann selber. Sie war etwas jünger als Susy, hatte eine zarte rosige Gesichtshaut und trug ihr braunes Haar kurz geschnitten. Sie trat sehr sicher und selbstbewußt auf. Susy kam sich ganz klein neben ihr vor, sagte sich aber zum Trost, daß die Lehrerin in einem Krankenhaus gewiß ebenso unsicher sein würde wie sie selber in der Schule.

»Hat Bettina Ihnen in letzter Zeit irgendwelche Schwierigkeiten gemacht?« fragte Fräulein Longmann.

»Das kann ich wohl sagen!«

»Wir hatten auch ein wenig Kummer mit ihr. Den Weinkrampf von gestern halte ich für das Symptom einer innerlichen Unruhe. Ist das Kind körperlich gesund?«

»Ja, Bettina ist kerngesund. Mit der Unruhe haben Sie sicherlich recht. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, woraus sie entspringt.«

Fräulein Longmann trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Bevor ich nach Springdale kam, habe ich in einer Schule nahe von New York unterrichtet. Dort traten solche Symptome öfters bei Kindern auf, deren Eltern eine unglückliche Ehe führten.«

»Das ist hier nicht der Fall«, erwiderte Susy schnell. »Mein Mann befindet sich zwar augenblicklich in einem Sanatorium, aber ich habe den Kindern gesagt, daß er bald zurückkommen wird. Bettina macht sich bestimmt keine trüben Gedanken deswegen. Sie ist ja auch erst seit kurzem etwas schwierig.«

Fräulein Longmann sah nachdenklich vor sich hin. Dann sagte sie: »Ich will ganz offen zu Ihnen sprechen, Frau Barry.«

Susy wußte aus Erfahrung, daß auf eine solche Einleitung etwas Unangenehmes zu folgen pflegt. Obwohl die Lehrerin offenbar tüchtig und gewissenhaft war, gefiel sie ihr plötzlich nicht mehr.

»Ein Unglück wie die Krankheit Ihres Mannes wirkt sich auf die ganze Familie aus«, fuhr Fräulein Longmann fort. »Da der Vater nicht mehr zu Hause war, suchte Bettina natürlich um so mehr Halt an Ihnen. Sie aber - haben eine Stellung angenommen und das Kind ebenfalls verlassen.«

»Darauf will sie also hinaus!« dachte Susy. »Bettina fühlt sich von ihren Eltern verlassen.« Eine Menge Entgegnungen drängten sich ihr auf. Sie frühstückte jeden Morgen zusammen mit den Kindern. Zwei Tage in der Woche blieb sie zu Hause und widmete ihnen jede freie Minute. Und war sie ihnen nicht jetzt eine bessere Mutter, als wenn sie trübselig zu Hause herumgesessen und über ihr Geschick nachgegrübelt hätte? Aber sie sagte nichts von alldem. Es war ja immerhin möglich, daß Fräulein Longmann recht hatte. »Ich verstehe«, murmelte sie nickend.

Fräulein Longmann stand auf. »Ich muß zurückgehen. Zwar kann ich meiner Klasse vertrauen, aber es sind schließlich nur Kinder. Vielleicht denken Sie einmal darüber nach, was ich Ihnen gesagt habe. Ich möchte Bettina ja helfen.«

»Vielen Dank!«

Auf dem Heimweg machte sich Susy schwere Gedanken. Hatte sie das Glück ihres Kindes ihrem eigenen Seelenfrieden geopfert? Wohl konnte sie dem entgegenhalten, daß sie einen wichtigen Dienst im Krankenhaus ausübte; daß gute Krankenschwestern nicht ihr Talent und ihr Können verkümmern lassen sollten; daß sie zum Unterhalt der Familie beitrug. Aber hatte sie nicht immer selber betont, daß es die heiligste Aufgabe einer Mutter sei, für die Kinder zu sorgen, die sie in die Welt gesetzt hatte?

»O Himmel, was soll ich nur tun?« sagte sie laut vor sich hin und bemerkte, daß ihre Stimme traurig und verwirrt klang - ebenso wie seit kurzem die von Bettina.

Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, mit jemand zu sprechen, der etwas gebildeter als Anne war. Anstatt den Wagen nach Hause zu lenken, fuhr sie zum Krankenhaus hinauf und ging zu Kit. Die

Freundin war allein und brütete gerade über ein paar Schriftstücken. Als Susy ins Zimmer trat, sah sie erleichtert auf. »Gott sei Dank, daß mich jemand stört! Ich werde hier bald verrückt. Komm, laß uns eine Tasse Kaffee trinken!«

»Kannst du denn fort?«

»Natürlich nicht! Du mußt doch am besten wissen, wieviel Arbeit dieser Posten mit sich bringt. Aber was ist denn mit dir los? Du siehst ja so bedrückt aus.«

»Ach, ich bin auch recht verzweifelt.«

Im Speisesaal erklärte Susy der Freundin, was sie bedrückte. »Wahrscheinlich hat diese Longmann recht. Man kann ja heutzutage in jeder Zeitschrift lesen, daß Kinder das Gefühl der Geborgenheit brauchen, um zu gedeihen.«

»Etwas wird schon dran sein«, meinte Kit. »Manche Kinder, die zu uns kommen, sind halbtot vor Angst, andere wieder sind überhaupt nicht ängstlich. Aber ich verstehe zu wenig davon, um dir einen Rat geben zu können. Ich habe ja keine Kinder - sondern bin eine verblühte alte Jungfer.«

Susy musterte Kits lebensprühendes Gesicht, ihr schimmerndes braunes Haar, ihre wachen braunen Augen und lachte.

»Aber Bill ist keine verblühte Jungfer«, fuhr Kit fort.

»Nein, das kann man nicht behaupten.«

»Warum holst du dir nicht bei ihm Rat? Du fährst doch morgen zu ihm.«

»Ich weiß nicht recht«, meinte Susy bedenklich. »Er freut sich natürlich auf einen fröhlichen Nachmittag. Soll ich ihn nun mit häuslichen Sorgen quälen?«

»Der Mann ist schließlich dazu da, sich mit seiner Frau in die Sorgen zu teilen. Und Bill will bestimmt nicht davon ausgeschlossen werden. Er wird dir gern helfen, und ich wette, er kann es auch. Du scheinst ja nicht viel von Bill zu halten, aber ich schätze ihn sehr hoch.«

»Übertreib deine Wertschätzung nur nicht!« murmelte Susy.

Nachdem sie über Kits Worte nachgedacht hatte, gab sie ihr jedoch recht. Es wäre falsch, Bill von den Familiensorgen auszuschließen, und vielleicht konnte er ihr wirklich helfen. Er hatte Verständnis für Menschen, und sein Verhältnis zu Bettina war sehr innig. Am nächsten Tag erzählte sie ihm von dem sonderbaren Verhalten des Kindes und wiederholte, was Fräulein Longmann dazu gesagt hatte.

»Das ist eine einleuchtende Erklärung«, meinte Bill nachdenklich. »Neun von zehn Leuten würden ihr unbedingt zustimmen.«

»Du rätst mir also, meine Arbeit aufzugeben?« fragte Susy.

»Nein, noch nicht. Eigentlich sieht es Tina doch gar nicht ähnlich, daß sie plötzlich gehätschelt werden will und nach ihrer Mutti schreit. Im Gegenteil, sie sorgt gern für andere und handelt am liebsten selbständig. Selbst wenn sie uns mehr vermißt haben sollte, als wir glauben, würde sich das nicht in dieser Weise äußern. Versuch erst einmal zu ergründen, ob nicht etwas anderes dahintersteckt.«

»Ich will mein Bestes tun. Wenn ich nach einiger Zeit keinen anderen Grund gefunden habe, muß ich allerdings annehmen, daß die Longmann recht hat, und bleibe dann selbstverständlich zu Hause.«

»Gut! Nun erzähl mir von der übrigen Bande. Haben unsere Sprößlinge ulkige Bemerkungen gemacht, die wir der Zeitung einschicken können?«

Während Susy heimfuhr, überdachte sie, was Bill gesagt hatte. Gewiß, Bettina mußte etwas anderes beunruhigen als das Verlangen, ihre Eltern um sich zu haben. Aber was konnte es sein? Sie war nicht eifersüchtig auf das Baby; sie kam im ganzen gut mit ihren Brüdern aus; und die Schule war bisher ein Vergnügen für sie gewesen. Was quälte sie also? Susy grübelte noch immer darüber nach, als sie den Wagen in den Weg zu ihrem Haus lenkte. Sie war erstaunt, daß die Haustür bei der Kälte weit offenstand. Anne winkte ihr aufgeregt zu. »Susy, du mußt sofort zu den Stuarts fahren! Carla hat sich geschnitten. Deine Tasche ist schon drüben.«

Ohne weitere Fragen zu stellen, wendete Susy den Wagen und fuhr weiter die Straße hinauf. Selbst wenn der Schnitt nicht schlimm war, brauchte Carla dringend Hilfe. Ihre Mutter war Unglücksfällen gegenüber völlig hilflos, und Nell, sonst so zuverlässig und unerschütterlich, konnte kein Blut sehen. Susy drückte auf den Gashebel und hielt bald darauf vor dem Haus der Stuarts. Carla lag, etwas blaß, aber lächelnd, auf der Couch im Wohnzimmer. An ihrem Arm war eine Aderpresse befestigt. Am Fußende stand Frau Stuart und sah besorgt auf sie hinunter. Neben der Couch kniete Bettina und wischte mit einem Handtuch Blut von Carlas Arm ab.

»Carla, was ist passiert?« rief Susy.

»Ich wollte meine Schlittschuhe schleifen und hab mich dabei geschnitten. Aber Tina hat mich schon verbunden.«

»Hier ist deine Tasche, Mami«, sagte Bettina geschäftig.

Susy nahm die Aderpresse ab, besah sich den Schnitt und meinte, er müsse genäht werden.

»Ich habe schon Dr. Mason angerufen«, sagte Mona Stuart. »Er wird so bald wie möglich herkommen. Die Wunde hat ziemlich stark geblutet. Leider waren Sie nicht zu Hause, als ich bei Ihnen anrief.«

»Aber ich war zu Hause«, fiel Bettina ein. »Und ich kam sofort mit deiner Tasche hierher. Es war eine Aderpresse drin.«

»Bettina hat sie ganz allein angelegt«, erzählte Carla.

»Ich wollte ihr erklären, wie sie es machen soll, aber sie wußte es selber ganz genau.«

»Natürlich wußte ich das! Ich hatte mich auch einmal geschnitten, als ich noch klein war, nur war es am Bein und viel schlimmer. Damals hat Mami mir eine Aderpresse angelegt; seitdem hab ich es oft geübt.«

»Aber doch nur an deinen Puppen!« entgegnete Susy ganz erstaunt.

»Na ja, an einem Menschen konnte ichs doch nicht probieren.« Bettinas Stimme klang ein wenig kühl. »Ich kann viele Sachen, von denen du nichts weißt, Mami.«

Susy ersetzte die Aderpresse durch eine Druckbandage, die für Carla angenehmer war. Dabei blickte sie verwundert auf ihr Töchter- chen mit den schwarzen schwingenden Zöpfen in dem grünen Schulkleidchen, über das sie braune lange Hosen gezogen hatte. Dieses Kind hatte heute ruhiger und überlegter gehandelt als mancher Erwachsene. »Das hast du fein gemacht, Tina«, sagte sie warm.

Bettina errötete. »Natürlich mußte mir Carla sagen, wo ich die Aderpresse anlegen sollte.«

»Aber das war auch alles«, sagte Carla. »Ich war so erschrocken, doch Tina fragte mich ganz ruhig, ob eine Vene oder eine Arterie verletzt sei.«

Mona Stuart sprach Susys Gedanken aus. »Eine erstaunliche Leistung, selbst für das Kind eines Arztes und einer Krankenschwester! Ich bin Tina wirklich dankbar.«

»Ach, das war doch nichts Besonderes«, sagte Bettina.

Bald erschien auch Dr. Mason, untersuchte die Wunde und sagte ebenfalls, daß sie genäht werden müsse. Carla und ihre Mutter versicherten Susy, daß sie nun ohne sie auskommen würden. Susy wollte abends noch einmal nach Carla sehen.

Auf dem Heimweg bemerkte sie, daß Bettina ganz verändert war. Ihr Gesicht sah plötzlich voller aus, und ihre Mundwinkel hingen nicht mehr nach unten wie in der letzten Zeit.

»Tina, ich bin stolz auf dich!« sagte Susy.

Sie wunderte sich, daß Bettina nichts darauf antwortete. Erst als sie den Wagen in den Schuppen gefahren hatte und die Tür öffnen wollte, legte das Mädchen eine Hand auf den Arm der Mutter und sagte ernst: »Kein Mensch will verstehen, daß ich schon richtige Dinge tun kann, Mami. Ich könnte noch viel mehr tun als heute, wenn du mir zeigen würdest, wie man es macht.«

Susy hatte das Gefühl, als hätten sich plötzlich die Schlüsselzahlen eines Geheimschlosses zusammengefunden. Das war es also! Bettina war aus dem Alter herausgewachsen, in dem Kinder sich nach dem gönnerhaften Lob von Erwachsenen sehnen. Sie wünschte wichtige Dinge zu tun und damit eine ihr zukommende Wichtigkeit zu erlangen. Susy betrachtete ihr Kind mit Respekt wie einen Erwachsenen. »Ich will dir alles zeigen, was du lernen kannst, Tina!« versprach sie ihr feierlich.

»Fein, Mami! Ich freu mich so!« Bettina rieb ihr Gesicht zufrieden an Susys Arm.

Als Susy ins Haus kam, hob sie das Baby aus seinem Korb und küßte die zarten roten Löckchen. Ein Glück, daß sie noch ein kleines Kind hatte!




Der Mistelzweig

»Es tut mir sehr leid«, sagte Fräulein Parton, unglücklich auf den Dienstplan starrend, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag.

»Ach, so schlimm ist es ja nicht«, antwortete Susy, obwohl sie enttäuscht war.

»Es ist schlimm!« entgegnete Fräulein Parton unzufrieden. »Krankenschwestern mit Kindern sollten am Heiligen Abend frei haben. Aber es geht wirklich nicht anders. Zwei Schwestern sind krank, also brauche ich Sie unbedingt für die Zwischenschicht. Dafür haben Sie dann am ersten Feiertag frei.«

»Wunderbar! Wer hat am Heiligen Abend mit mir zusammen Dienst?«

»Frau Glennon. Eben und Peggy haben frei. Für die beiden bekommen Sie Georg und Margot Harrison. Sie werden es nicht schwer haben. Am Heiligen Abend geht es auf den Stationen gewöhnlich recht friedlich zu.«

Obwohl die Änderung des Dienstplanes Susys ganzes Programm umwarf, fand sie sich gelassen damit ab. Allerdings konnte sie den Weihnachtsbaum nun erst schmücken, wenn sie gegen Mitternacht heimkehrte. Sie würde sehr spät ins Bett kommen und am nächsten Morgen schon um sechs von den aufgeregten Kindern geweckt werden.

Doch das wollte Anne auf keinen Fall zulassen.

»Unsinn!« sagte sie energisch. »Ich habe in meinem langen Leben schon viele Weihnachtsbäume geschmückt. Sobald die Kinder im Bett liegen, mache ich mich an den Baum. Leg nur die Baumgeschenke auf einen Haufen und die Strumpfgeschenke auf einen anderen. Wenn du nach Hause kommst, ist alles fertig.«

»Aber du wolltest doch in die Kirche gehen!« entgegnete Susy.

»Die Kirche läuft mir nicht weg. Ich werde eben am Weihnachtsmorgen hingehen.«

»Nun, wenn du meinst ... Aber überlaß mir wenigstens die Strümpfe. Etwas will ich doch auch für meine Kinder tun.«

Unterdessen begann das Krankenhaus ein festliches Aussehen anzunehmen. An den Wänden der Schwesternzimmer erschienen aus buntem Papier ausgeschnittene Weihnachtsbilder. Weihnachtskarten von früheren Patienten schmückten die Türen. An den Fenstern hingen Kränze von Stechpalmen oder Tannen, und überall verbreitete sich ein würziger, anheimelnder Duft.

In der Woche vor Weihnachten fuhren viele Patienten nach Hause. Die Zurückbleibenden waren fröhlich und erwartungsvoll. Auf der Station Denham 2 lagen meist ältere Männer, deren Frauen nicht mehr lebten. Sie fanden Weihnachten im Krankenhaus viel schöner als bei ihren verheirateten Kindern. Hier waren sie keine geduldeten Anhängsel, sondern wichtige Persönlichkeiten, die man gebührend beachtete; hier fühlten sie sich glücklich.

Ein herzkranker Witwer, der vor einem Monat entlassen worden war, brachte es sogar fertig, zu Weihnachten zurückzukehren. Dem einsamen Mann hatte der Betrieb im Krankenhaus gefallen - die regelmäßigen Mahlzeiten, die netten lustigen Schwestern, das Gefühl, gehegt und gepflegt zu werden. Auch hatte er sich mit einigen Patienten angefreundet. Nur ungern war er fortgegangen und hatte den Schwestern beim Abschied zugerufen: »Auf Wiedersehn zu Weihnachten!«

Sie glaubten, er scherze, aber er hatte es durchaus ernst gemeint. Ein paar Tage vor dem Fest lief er einfach den Berg zum Krankenhaus hinauf. Nach Atem ringend und blau im Gesicht, aber mit einem zufriedenen Lächeln lag er auf der Bahre, als man ihn zur Station Denham 2 brachte.

»Da bin ich wieder!« keuchte er. »Ich habs Ihnen ja gesagt! Jetzt bleibe ich den Winter über hier.«

Am vierundzwanzigsten Dezember wollte es gar nicht recht hell werden. Vom frühen Morgen an fiel dichter Schnee. Aber die Schneepflüge arbeiteten fleißig, und als Susy um Viertel nach zwei zum Krankenhaus fuhr, waren die Straßen frei und mit Sand bestreut. Sie freute sich für die Kinder, daß es gerade zu Weihnachten so viel Schnee gab.

Auf der Station war es warm und gemütlich. Alle begrüßten Susy mit »Fröhliche Weihnachten!« Auf den Schreibtischen der Schwestern lagen Süßigkeiten. Ein riesiger selbstgebackener Schichtkuchen mit Schokoladenguß, das Geschenk der dankbaren Frau eines früheren Patienten, stand prunkend auf einem Wandbrett. Über der Tür hing ein Mistelzweig.

Heute sah Fräulein Parton weder müde noch zerzaust aus. »Wir haben nur siebzehn Patienten«, verkündete sie, »und vier davon haben ihre eigenen Schwestern. Falls nichts dazwischenkommt, werden Sie Mühe haben, nicht einzuschlafen.«

»Das ist nicht das schlimmste«, meinte Pat trocken.

Tatsächlich gab es sehr wenig zu tun. Um sieben Uhr kam Margot Harrison zum Dienst, sehr jung und sehr hübsch, aber offenbar nicht sehr glücklich. Das hatte seinen guten Grund. Jeder im Krankenhaus wußte, daß Frank Warren sich jetzt ebenso oft mit anderen Mädchen wie mit ihr verabredete, vor allem mit der winzigen eingebildeten Nancy Littlefield, deren kurzes blondes Wuschelhaar Susy immer an die Federkrone des Löwenzahns erinnerte. Nancy machte sich nicht viel aus Frank, war Margot aber gerade deswegen überlegen.

Im Laufe des Abends bemerkte Susy, daß Margots Augen immer wieder zu dem Mistelzweig über der Tür gingen. Was sie dabei dachte, war nicht schwer zu erraten, denn Frank Warren hatte an diesem Abend ebenfalls Dienst. Anfangs lächelte Susy über das kindische Gebaren des jungen Mädchens, aber dann begann sie sich Sorgen zu machen. Hoffentlich nahm Margot das Orakel nicht zu ernst! Wollte sie etwa Glück oder Verzweiflung davon abhängig machen, ob Frank sie unter diesem Mistelzweig küßte oder nicht?

Susy dachte an die Zeit zurück, da sie selber an solche Orakel geglaubt hatte. Wenn sie auf dem Schulweg zuerst einem grünen Omnibus begegnet war, hatte sie das als Zeichen angesehen, daß sie die Prüfung bestehen, wenn es Eier zum Frühstück gab, daß Phil Mac- donald sie von der Schule nach Hause bringen würde.

Schließlich wünschte Susy, daß Frank Warren an diesem Abend nicht zur Station kommen möge. Ihr Wunsch schien sich zu erfüllen. Als die Diätschwester mit dem Abendbrot eintraf, ertönte es aus dem Lautsprecher: »Dr. Warren! Dr. Warren!«

Gleich darauf klingelte das Telefon. »Ist Dr. Warren bei Ihnen?« fragte die Telefonistin, nachdem Susy sich gemeldet hatte.

»Nein, er ist nicht hier.«

»Ich kann ihn nirgends auftreiben. Schicken Sie ihn bitte sofort zum Operationssaal, falls er dort auftaucht. Dr. Mackin erwartet ihn zu einer Blinddarmoperation.«

»Ich werde es ihm sagen, wenn ich ihn sehe.«

»Vielen Dank!«

Nachdem Susy den Hörer hingelegt hatte, rief es wieder aus dem

Lautsprecher: »Dr. Warren! Dr. Warren!«

»Das Abendbrot ist fertig!« drängte die Diätschwester, und Susy blieb keine Zeit zum Nachdenken. Eine Blinddarmentzündung hatte sie natürlich niemand gewünscht, um Frank Warren von der Station fernzuhalten, besonders nicht am Heiligen Abend.

Auf den Abendbrottabletten der Patienten lagen weihnachtlich bedruckte Deckchen und Servietten. Das Essen war besonders gut, und da immer mehr Besucher mit Weihnachtsgeschenken eintrafen, verbreitete sich bald eine fröhliche Stimmung auf der Station.

Um Viertel vor acht erlosch plötzlich das elektrische Licht. Patienten und Besucher erschienen neugierig in den Türen, spähten nach allen Seiten und fragten sich, ob diese plötzliche Dunkelheit Zufall oder Absicht sei.

Nach kurzer erwartungsvoller Stille ertönte von einem Ende des Korridors her ein Weihnachtslied, und aus dem Dunkel tauchte ein Zug junger Lernschwestern mit kleinen Laternen in den Händen auf. Langsam kamen sie näher. Das sanfte Licht der Kerzen schimmerte auf ihren weißen gestärkten Kragen und Manschetten. Die Augen der Mädchen glänzten strahlend und groß unter den weißen Hauben. Sie sahen rührend jung aus, aber ihre Stimmen klangen klar und sicher, während sie bis zum Ende des Korridors und dann wieder zurück gingen. Nachdem der letzte Ton verklungen und die Prozession verschwunden war, blieb es eine Weile totenstill. Als Susy das Licht dann wieder anknipste, sah sie manches feuchte Auge.

Es dauerte noch ziemlich lange, bis die aufgeregten Patienten zur Ruhe kamen, aber endlich wurde es still auf der Station. Pat und Susy saßen untätig im Büro; Margot lehnte am Türrahmen; Georg hatte sich auf eine Bahre im Korridor gesetzt.

»Ach, du lieber Himmel!« rief Pat plötzlich erschrocken.

»Herr Miller muß ja verbunden werden. Das hab ich total verschwitzt!«

»Das ist das Gefährliche an einer ruhigen Nacht«, meinte Susy. »Man vergißt viel leichter etwas, als wenn ein Mordsbetrieb herrscht.«

»Ich werde den Verband machen«, erbot sich Margot.

»Na gut«, sagte Pat. »Aber nehmen Sie jetzt nicht den Verbandstisch. Er macht solchen Lärm.«

Margot eilte davon. Gerade hatte Pat angefangen, ein Weihnachtserlebnis aus ihrer Lehrzeit zu erzählen, da ertönten schnelle Schritte auf dem Korridor. Gleich darauf wirbelte die kleine Nancy Littlefield ins Büro. »Frau Glennon, können Sie uns mit Kampfer aushelfen?«

»Ja, holen Sie ihn sich nur aus der Medikamentenkammer. Er steht in dem Glasschrank auf dem mittleren Brett.« Als Nancy gegangen war, bemerkte sie träge: » Hübsches Kind!«

»Ja«, antwortete Susy. »Aber ...«

»Nicht gerade Ihr Favorit im Warren-Rennen, nicht wahr? Darin bin ich ganz Ihrer Meinung, aber die kleine Harrison ist zu schüchtern.«

»Leicht gesagt! Waren Sie denn niemals verliebt?«

»Ich bin es immer noch.«

Plötzlich brach Frank Warren in das friedliche Büro ein, grabschte eine Handvoll Süßigkeiten aus einer offenen Schachtel und rief »Fröhliche Weihnachten, ihr Engelchen!« Dann zog er sich einen Stuhl herbei, steckte sich etwas Schokolade in den Mund, nahm eine Karteikarte aus dem Kasten und begann eifrig Notizen zu machen. Er war noch damit beschäftigt, als Nancy Littlefield zurückkam. »Vielen Dank im Namen von Denham 3, daß Sie uns ausgeholfen haben!«

Frank sah flüchtig auf, lächelte Nancy zu und schrieb schweigend weiter.

Als Nancy zur Tür ging, entdeckte sie den Mistelzweig und blieb stehen. »Haben Sie vielleicht einen Schemel zur Hand, Frau Glennon?« fragte sie und zwinkerte Pat listig zu.

»Dort in der Ecke steht ja einer!«

Nancy stellte den Schemel unter den Mistelzweig, kletterte hinauf und sah erwartungsvoll zu Frank Warren hin. Susy und Pat wechselten belustigte Blicke. Da Frank sich nicht rührte, sagte Nancy schließlich: »Nun, Dr. Warren, kein Mensch kann behaupten, ich hätte es Ihnen schwer gemacht.«

Er drehte sich etwas verwundert um. »Wünschen Sie etwas von mir?«

»Gewiß!«

Frank sah fragend zu Pat hin, die schweigend auf den Mistelzweig zeigte.

»Ach so!« rief er, vom Stuhl aufspringend. »Wohlan, mein Zuckerpüppchen!« Theatralisch breitete er die Arme aus, umfing Nancy und küßte sie herzhaft auf den Mund.

»Das ist für Weihnachten«, sagte er. »Und hier ist noch einer als Vorschuß für Silvester.«

Nancy sprang vom Schemel, stellte ihn in die Ecke zurück und ging lachend fort.

»Netter Abend!« sagte Dr. Warren zufrieden, nahm noch ein paar Süßigkeiten aus der Schachtel und beugte sich wieder über seine Karteikarte.

Nur Susy hatte bemerkt, daß Margot gerade in dem Augenblick zurückgekommen war, als er Nancy zum zweitenmal küßte. Das Mädchen hatte wie erstarrt zugesehen, bis Nancy den Schemel fortgestellt hatte, und war dann davongeeilt.




Silvesterabend

Am nächsten Tag hatte Susy frei. Den Vormittag verbrachte sie zu Hause mit den Kindern, am Nachmittag besuchte sie Bill. Als sie wieder zum Dienst kam, war Margot fleißig wie immer, anscheinend munter, aber ziemlich wortkarg.

Im Speisesaal erzählte man sich, daß sie dem jungen Warren jetzt die kalte Schulter zeige und daß er sich dadurch in seiner Eitelkeit verletzt fühle. Da in Krankenhäusern viel geklatscht wird, gab Susy nichts darauf. Schließlich ging sie die Sache ja auch nichts an. Margot hatte sie nicht um Rat gefragt und auch nicht ins Vertrauen gezogen. Man überließ sie wohl am besten sich selber.

Zwischen Weihnachten und Neujahr war das Krankenhaus halb leer. Nur ein paar Unfallpatienten wurden eingeliefert. Es gab nicht viel zu tun, und gegen Ende der Woche begann Susy sich zu langweilen. Den anderen erging es offenbar ebenso. Ein Krankenhausstab, der daran gewöhnt ist, schnell und pausenlos zu arbeiten, entwickelt nach einer verhältnismäßig ruhigen Zeit einen Überschuß an Energie, der sich auf die verschiedenste Weise austobt - angefangen von einem heftigen Drang aufzuräumen und sauberzumachen, bis zu plötzlich auftretenden Ausbrüchen gelinden Wahnsinns.

Als Susy am einunddreißigsten Dezember zum Dienst kam, hörte sie ein lautes Gelächter aus der Unfallstation und fand auch die Mädchen im Schwesternzimmer in ausgelassener Stimmung vor.

»Was ist denn los?« fragte sie neugierig, während sie ihren Mantel aufhängte.

»Haben Sie noch nicht von Warren und Fräulein Bagley gehört?« Kichernd erzählten ihr die Schwestern, was sich zugetragen hatte.

Fräulein Bagley, eine strenge Person, die fast niemals lachte, war Inspektorin der großen Frauenstation in dem alten Gebäude des Krankenhauses. Frank Warren hatte nun die Schwestern der Unfallstation dazu angestiftet, seinen Kopf zu bandagieren, so daß nur ein Auge hervorsah. Dann legte er sich auf eine Bahre, deckte sich mit einer Decke zu und ließ sich nach Station A bringen. Dort angekommen, stöhnte er ganz fürchterlich. Verzweifelt wehrte sich Fräulein Bagley dagegen, einen Mann in ihre Station aufzunehmen. Als alles nichts half, lief sie zum Telefon, um den vermeintlichen Irrtum aufzuklären. Da richtete sich Frank auf, riß die Bandage ab und brach in lautes Gelächter aus. Was blieb Fräulein Bagley übrig, als ebenfalls zu lachen? Dennoch nahm sie Dr. Warren den Streich recht übel.

»Das kann ich ihr auch nicht verdenken«, sagte Pat. »Die Frauenstation ist ohnedies ein richtiges Irrenhaus. Ich hätte Frank tüchtig angeschnauzt, wenn er das hier gemacht hätte.«

»Ach, Frau Glennon, es war doch nur ein Scherz!« verteidigten die jüngeren Schwestern den beliebten Arzt. Frau Glennon lachte wohl, blieb jedoch bei ihrer Meinung.

Franks Streich schien eine allgemeine Blödelei ausgelöst zu haben. Als Susy um vier Uhr ein Gläschen Whisky für einen alten Mann eingoß, fragte sie Eben, ob er etwa heimlich einen gekippt habe; die Flasche sei verdächtig leer.

Eben war ein fanatischer Alkoholgegner. Hin und wieder pflegte er zu betonen, daß noch kein Mensch Schnaps an ihm gerochen hätte und daß dies auch niemals vorkommen würde. Er erwiderte kein Wort auf Susys Verdächtigung, sondern lächelte nur. Aber als sie später in die Wäschekammer ging, um ein Handtuch zu holen, machte er leise die Tür hinter ihr zu und drehte den Schlüssel um. Pat gab gerade Medizin ein, und Peggy maß Temperaturen. Es dauerte eine ganze Weile, bis Susy aus ihrem Gefängnis erlöst wurde. »Warten

Sie nur, Eben!« drohte sie ihm lachend. »Das sollen Sie büßen!«

Eben floh in gespielter Angst davon, und Pat sagte: »Ich weiß, was wir machen!«

»Was denn?«

»Sie werden schon sehen!«

Nach einiger Zeit tauchte Eben wieder auf und unterhielt sich im Korridor mit Ezra Prouty, der schon aufstehen durfte. Nun kam Pat unschuldig näher. Sie hielt jedoch etwas in ihrer Hand verborgen, und als sie an Eben vorbeiging, hob sie wie zufällig den Arm.

Eben schrie entsetzt auf, während Ezra sich vor Lachen bog. Pat jedoch ging ungerührt weiter und sagte über ihre Schulter: »Das ist die Strafe dafür, daß Sie eine Schwester in die Wäschekammer gesperrt haben.«

»Was haben Sie denn gemacht?« fragte Susy.

»Ach, ich habe nur einen Schluck Whisky auf seinen Rockaufschlag gegossen.« Pat öffnete die Hand und zeigte ihr ein Medizinglas.

Susy lachte. Dann ging sie in den Korridor hinaus, rümpfte die Nase und rief: »Puh! Wie das hier stinkt!«

Eben machte ein dummes Gesicht. Wieder brach Ezra in lautes Lachen aus und eilte in den Krankensaal, um die Geschichte den anderen Patienten zu erzählen. Überall, wo Eben nun hinkam, hielt man sich die Nase zu. »Meine Güte!« sagten die Patienten mißfällig. »Sie erzählen doch immer, daß Sie nichts trinken. Eben. Heute haben Sie aber eine tüchtige Fahne!«

»Ich habe gar nichts getrunken!« verteidigte sich Eben empört. »Die verflixten Schwestern haben mich mit Whisky begossen.«

Als Susy ihn jedoch wieder einmal im Korridor traf und schmunzelnd schnüffelte, sagte er grinsend: »Wer zuletzt lacht, lacht am besten.«

Nun schien auch Ezra Prouty auf den Geschmack gekommen zu sein. Er hatte eine leichte Lungenentzündung gehabt, war jedoch schon seit ein paar Wochen auf und sollte bald entlassen werden. Unterdessen machte er sich auf der Station nützlich. Er bediente die anderen Patienten, trug ihr schmutziges Eßgeschirr in die Küche, füllte Eisbeutel und tat noch mancherlei andere kleine Dienste. Um die Abendbrotzeit drückte er sich meistens in der Nähe der Küche herum, denn er hatte eine Schwäche für die Diätschwester, die ein junges lustiges Ding war.

Heute nach dem Abendessen trug Ezra wieder hilfreich die Tablette der Patienten zur Küche zurück. Plötzlich kam die Diätschwester ganz atemlos ins Büro gelaufen. »Mir ist etwas Furchtbares passiert!«

»Was denn?« fragte Pat besorgt.

»Ich habe - Herrn Bienvenue - aus Versehen - ein reguläres Essen gegeben - und er hat alles bis auf den letzten Bissen aufgegessen! Dr. Mackin reißt mir den Kopf ab, wenn er das erfährt! Und wer weiß, wie Herrn Bienvenue das Essen bekommt?«

Herr Bienvenue hatte eine schwere Magenoperation hinter sich und durfte vorläufig nur Fleischbrühe, Tee und Milch zu sich nehmen.

»Ich habe ihm doch selber sein Tablett gebracht«, sagte Susy erstaunt. »Er hat seine Diät bekommen.«

»Aber er sagt ja selber, daß er alles gegessen hat - Schinken, gebackene Kartoffeln, grüne Bohnen und wer weiß was noch! Ich habe ja auch die Kartoffelschalen auf seinem Teller gesehen.«

»Wie sind Sie denn dahintergekommen?« fragte Pat.

»Ganz zufällig! Ezra brachte das Tablett von Herrn Bienvenue in die Küche und sagte ganz ahnungslos, Herr Bienvenue ließe vielmals für das wunderbare Abendessen danken. Er hätte gar nicht erwartet, jetzt schon solch gute Sachen zu bekommen.«

»Ach, Ezra hat Ihnen das gesagt?« rief Susy. »Und er hatte keine Ahnung davon, daß Bienvenue auf Diät gesetzt ist? Wo ist denn Ezras Tablett?«

»Warum? In der Küche sicherlich! Ich weiß nicht, ob er es schon herausgebracht hat.« Die Augen der Diätschwester weiteten sich. »Sie glauben doch nicht etwa .« Sie drehte sich um und rannte zur Küche.

Pat und Susy liefen ihr nach. Ezra war verschwunden, aber sein Tablett stand noch auf dem Küchentisch. Es war ein sehr kleines Tablett mit einer Tasse darauf, in der unzweifelhaft Fleischbrühe gewesen war.

Die Diätschwester starrte die Tasse an. »Aber Herr Bienvenue hat doch selber gesagt ... Dieser verflixte Ezra hat ihn dazu angestiftet! Wo steckt der Schuft? Ich werde ihm den Hals umdrehen!«

Ezra war nirgends zu finden, aber Herr Bienvenue konnte nicht fortlaufen. Er lächelte die aufgeregte Diätschwester freundlich an. »Es war nur ein Scherz. Ezra sagte, er wolle einem hübschen Mädchen, das er gern hat, einen kleinen Streich spielen. Ich sollte nur sagen, daß ich schön und viel gegessen habe.«

Die Diätschwester errötete. »Nehmen Sie es als Scherz, so wie es gedacht war«, riet ihr Pat schmunzelnd und fügte dann ein wenig seufzend hinzu: »Hoffentlich hat nicht noch jemand einen scherzhaften Einfall! Mir reichts für heute.«

Ihr Wunsch schien in Erfüllung zu gehen. Allmählich wurde es still auf der Station. Nachdem die letzten Schlaftabletten ausgegeben waren, wurde das Licht im Korridor ausgeschaltet. Alles schien friedlich zu sein. Aber plötzlich stürzte Peggy mit schneeweißem Gesicht ins Büro.

»Frau Glennon - in Zimmer vier stöhnt jemand!«

»Unsinn! Zimmer vier ist doch schon seit einer Woche unbesetzt.«

»Aber ich habe deutlich jemand darin stöhnen hören.«

»Ach herrje!« Pat stand auf und ging zu Zimmer vier hin, das schräg gegenüber dem Büro lag. Die Tür war nur angelehnt. Pat stieß sie auf, knipste das Licht an, ging in das Badezimmer nebenan und kam wieder heraus. »Nichts! Sie hören Gespenster, Peggy!«

Ein paar Minuten später hörten die Schwestern ein furchtbares Stöhnen, das aus Zimmer vier kam. »Da! Ich habs Ihnen ja gesagt!« flüsterte Peggy, die in dem hell erleuchteten Büro geblieben war.

»Kommen Sie, Susy!« sagte Pat, und beide gingen in das verdächtige Zimmer. Es war leer.

Achselzuckend kehrten sie zurück. Wieder ein paar Minuten später ertönte das gleiche schauerliche Stöhnen. Peggy stieß einen Schrei aus. Die Schwestern starrten auf die Tür von Zimmer vier, die sich leise bewegte - langsam aufging -, bis schließlich mit strahlendem Gesicht Eben zum Vorschein kam.

Nach einem Augenblick sprachlosen Staunens brachen alle drei in Lachen aus. »Eben!« sagte Pat schließlich. »Wenn heute abend noch etwas passiert, gehe ich nach Hause - ganz gleich, wie spät es ist.«

Eben grinste. »Das war gelungen!«

»Wo sind Sie gewesen, als ich zum erstenmal nachsah?«

»Im Zimmer nebenan.«

»Und beim zweitenmal?«

»Im Badezimmer. Ich wußte, daß Sie dort nicht zweimal reingehen würden.«

»Wo ist Ihre Jacke?« fragte Peggy.

»Die liegt dort auf der Bahre. Ich wollte mich doch nicht durch den Whiskygeruch verraten. Na, jetzt sind wir quitt!«

Um elf Uhr zog Susy ihren Mantel an, nahm die Anweisungen für die Röntgenabteilung mit und verabschiedete sich. Als sie die Zettel in den Kasten vor dem Röntgenzimmer legte, sah sie, daß in Kits Zimmer Licht brannte. Das erschien ihr sonderbar, und sie ging nachsehen, was die Freundin noch so spät in ihrem Büro machte.

Kit sah mit müden Augen von ihrem Schreibtisch auf.

»Hallo, Susy!«

»Was machst du so spät noch hier, Kit?«

»Ach, ich arbeite auf. Hast du morgen frei?«

»Nein. Und du?«

»Ja, Gott sei Dank! Soll ich nicht heute abend zu dir kommen?«

»Ach ja! Räum deine Sachen fort und komm!«

»Nur noch ein paar Minuten! Willst du unterdessen in den Speisesaal gehen und eine Tasse Kaffee trinken? Ich hole dich dann dort ab.«

»Schön! Möchtest du auch Kaffee haben?«

»Nein, ich habe gerade eine Tasse getrunken.«

Susy ging in den Speisesaal, trug ihre Kaffeetasse zu einem leeren Tisch in der Nähe der Tür und setzte sich. In dem Raum befanden sich ein paar Lernschwestern, die offenbar im Kino gewesen waren - unter ihnen auch Margot Harrison - und eine Gruppe hungriger Schwestern vom Zwischendienst. Am Ärztetisch saß Frank Warren mit einem anderen Assistenzarzt zusammen. Susy beobachtete mit Genugtuung, daß Margot überhaupt nicht zu ihm hinsah, obwohl seine Augen sie immerfort verfolgten.

Schließlich stand Margot auf, nahm ihr Tablett mit der leeren Kaffeetasse und ging zum Küchenfenster. Sie trug ein elegantes wein- farbenes Kleid und sah ausnehmend hübsch aus.

»Hallo, Margot!« rief Frank ihr nach. »Wohin gehst du?«

»Zum Schwesternheim«, antwortete Margot kühl, ohne stehenzubleiben.

Frank zwinkerte den anderen Lernschwestern zu und schlich leise hinter ihr her. Er wartete, bis sie das Tablett durch das Küchenfenster

geschoben hatte. Dann hob er sie plötzlich von hinten hoch, schwang sie über seine Schulter und begann wie wild im Zimmer herumzutanzen. Dazu grölte er: »Ich bin ein Höhlenmensch, ich bin ein Höhlenmensch!«, während Margot aus Leibeskräften schrie und mit geballten Fäusten auf seinen Rücken trommelte.

In diesem Augenblick betrat Kit den Speisesaal. In dem entsetzten Schweigen, das plötzlich entstand, klangen ihre Worte klar und scharf. »Ich erwarte Sie in einer Viertelstunde in meinem Büro, Schwester Harrison!«




Eine erfolgreiche Kur

Niemand sprach ein Wort, niemand wagte sich zu rühren. Als Kit gegangen war, sprang Susy auf. Sie war die einzige ausgebildete Schwester im Saal. Trotz ihrer allgemein bekannten Freundschaft mit Kit würde man Wert auf ihre Aussage legen.

»Es war nicht Ihre Schuld«, sagte sie zu Margot, die wie versteinert stehengeblieben war, nachdem Frank sie auf die Erde gestellt hatte. »Das werde ich Fräulein van Dyke auch sagen.« Dann wandte sie sich zu dem ebenfalls ganz verdatterten Frank. »Sie haben Schwester Harrison durch Ihre Dummheiten in eine sehr peinliche Lage gebracht!«

Damit fegte sie würdevoll aus dem Saal. In der Halle holte sie Kit ein, und während die Freundinnen langsam zum Büro zurückgingen, erzählte sie ihr, was sich zugetragen hatte.

An der Tür ihres Zimmers blieb Kit stehen. »Ach, du gütiger Himmel! Dieser verflixte Bursche mit seiner Vorliebe für Spielereien! Warum muß es gerade Margot Harrison sein? Sie ist ein feiner Kerl und eine ausgezeichnete Krankenschwester.«

»Was wirst du mit ihr machen, Kit?«

Für Susy, die selber einmal Leiterin der Schwesternschule gewesen war, bedurfte es keiner Frage, daß Margot bestraft werden mußte, obwohl sie nicht die geringste Schuld traf. Bestrafte Kit sie nicht, dann würden die leichtfertigen und verantwortungslosen Lernschwestern der Schule bald die Oberhand gewinnen.

Kit hatte offenbar den gleichen Gedankengang verfolgt.

»Wenn Ärzte und Krankenschwestern in einem Krankenhaus Jux miteinander treiben, müssen die Patienten das notwendige Vertrauen und das Gefühl der Sicherheit verlieren. Und solche Dinge sprechen sich herum, besonders in einer kleinen Gemeinde. Ich werde Margot Harrison zum mindesten die Ausgeherlaubnis entziehen müssen. Ihre allgemeine Beurteilung soll sich durch den Vorfall nicht verschlechtern. Das wäre unfair gegen sie. Aber nichts zu unternehmen, wäre noch verkehrter.«

»Ja, das stimmt.« Plötzlich hatte Susy einen Einfall. »Eigentlich hast du jetzt eine gute Gelegenheit, etwas für Margot zu tun.«

»Wieso?«

»Sie ist doch unsterblich in Frank verliebt.«

»Das arme Ding! Nun, die Geschichte heute wird ihr eine Lehre sein.«

»Ich glaube, Frank liebt sie auch. Er ist sich nur noch nicht klar darüber, aber du könntest es ihm bei dieser Gelegenheit klarmachen.«

»Das tue ich auf keinen Fall!« erwiderte Kit bestimmt.

»Ich möchte nicht, daß dieser Leichtfuß die kleine Harrison unglücklich macht.«

»Im Grunde ist er gar kein Leichtfuß, sondern nur etwas flatterhaft. Ich wette, er taucht gleich hier auf und nimmt alle Schuld auf sich.«

»Was würde das nützen? Margot muß es schließlich doch ausbaden.«

»Du könntest ihm wenigstens einen Schreck einjagen«, meinte Susy beharrlich. »Tu so, als wolltest du Margot von der Schule weisen. Das wird ihn ein wenig aufrütteln.«

»Hm!« machte Kit bedenklich, während sie ins Zimmer ging und sich an ihren Schreibtisch setzte. »Ich mische mich nicht gern in die privaten Angelegenheiten anderer Leute.«

Susy blieb neben dem Schreibtisch stehen. »Das ist doch kein Grund, Frank nicht auch etwas von den Folgen seines Leichtsinns tragen zu lassen. Allerdings müßtest du deine Rolle sehr gut spielen. Er ist kein Dummkopf.«

Kit zögerte noch ein wenig. Dann lächelte sie. »Nun gut! Gewiß ist er schon jetzt ganz zerknittert. Ich werde so tun, als hielte ich Margot für mannstoll und des Schwesternberufes für unwürdig und wollte sie daher von der Schule verweisen.«

Sie brach ab, da sich Schritte näherten. Und schon erschien auch Frank Warren an der Tür.

»Hören Sie, Fräulein van Dyke!« begann er betreten.

»Nein, Frau Barry, gehen Sie bitte nicht fort! Sie waren doch dabei und können bezeugen, daß ich die Wahrheit sage. Was im Speisesaal geschehen ist, war einzig und allein meine Schuld. Wirklich! Margot wußte ja nicht einmal, daß ich ihr nachgeschlichen war und hinter ihr stand, bevor ich sie hochhob.«

»Es ist sehr ehrenhaft von Ihnen, daß Sie das sagen«, entgegnete Kit ernst. »Dennoch finde ich das Verhalten von Schwester Harrison unentschuldbar.«

»Aber ich sage Ihnen, sie konnte wirklich nichts dafür! Es war allein meine Schuld. Frau Barry wird Ihnen das bestätigen.«

»Frau Barry hat mir den Vorfall bereits geschildert«, erwiderte Kit. »Ich bin jedoch der Meinung, daß es nur an einem Mädchen selber liegt, wie es behandelt wird.«

Susy schluckte und gab sich Mühe, ernst zu bleiben.

»Bedenken Sie doch meine Stellung!« fuhr Kit mit steinernem Gesicht fort. »Ich darf kein leichtfertiges Benehmen meiner Schülerinnen dulden. Unsere Schule hat einen guten Ruf. Meine Stellung verpflichtet mich, darauf zu achten, daß dieser gute Ruf nicht verlorengeht.«

Susy befürchtete schon, daß Frank die Komödie durchschauen könnte. Aber er merkte nichts, und plötzlich schlug seine Zerknirschung in Wut um.

»Ihre Stellung, Ihre Stellung!« rief er aufgebracht. »Das ist ja lächerlich! Sie können doch nicht wegen einer harmlosen Spielerei die Karriere dieses Mädchens zerstören!« Plötzlich malte sich Schreck auf seinem Gesicht. »Glauben Sie etwa, daß Margot - kein anständiges Mädchen ist?«

Susy sah ihn gespannt an. Die Medizin begann offenbar zu wirken.

»Ich finde, Sie haben gerade das durch Ihr Verhalten angedeutet«, antwortete Kit.

»Nichts habe ich damit angedeutet!« erwiderte Frank wütend. »Margot ist - ein fabelhafter Kerl - und eine wunderbare Krankenschwester. Wenn Sie das nicht einsehen .«

»Sie haben alles getan, um das Gegenteil zu beweisen und .« Kit brach ab, da Margot an der Tür erschien.

»Schwester Harrison, wollen Sie bitte ein paar Minuten im Aufnahmebüro warten? Ich rufe Sie dann herein.«

Susy zwinkerte Margot, die bemitleidenswert bleich aussah, unmerklich zu. Margot starrte sie einen Augenblick verwundert an. Dann leuchtete ihr Gesicht auf, und sie ging mit leichten Schritten fort.

»Das ist eine Gemeinheit!« schrie Frank. »Ich werde die Sache vor den Vorstand bringen und kündigen, falls Sie das Mädchen von der Schule weisen. Es gibt noch andere Krankenhäuser in Amerika. Sie haben wohl vergessen, daß wir im zwanzigsten Jahrhundert leben!«

Kit wurde von einem Hustenanfall gequält. »Ich werde mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Es gefällt mir, daß Sie sich so warm für Schwester Harrison einsetzen. Anscheinend ist Ihr Verhältnis zu dem Mädchen nicht so oberflächlich, wie ich glaubte.«

»Oberflächlich!« erwiderte Frank empört. »Wie können Sie so etwas behaupten! Ich werde Margot heiraten. Sie ist ...« Er brach erschrocken ab und sah Kit unsicher an. Doch dann gab er sich einen Ruck und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Ja, ich werde sie heiraten - das heißt, wenn sie mich haben will.«

Einen Augenblick starrten Kit und Susy ihn ganz verdutzt an. Das hatten sie denn doch nicht erwartet. Kit fand ihre Sprache zuerst wieder. »Hol bitte Schwester Harrison herein, Susy.«

Margot war während der Wartezeit wieder sehr unruhig geworden und sah Susy ängstlich entgegen. »Fürchten Sie nichts!« sagte Susy. »Alles geht gut.«

»Oh, Frau Barry, das habe ich nur Ihnen zu verdanken! Wie soll ich das jemals ...«

»Gar nichts haben Sie mir zu verdanken. Kommen Sie jetzt.« Zusammen gingen die beiden in das Zimmer der gestrengen Schulleiterin.

»Schwester Harrison«, sagte Kit, »wie ich von Dr. Warren höre, sind nicht Sie allein an diesem peinlichen Vorfall schuld .«

»Ich habe Ihnen doch gesagt ...«, unterbrach Frank sie mit solch männlicher Festigkeit, daß Margot ihn erstaunt und stolz ansah.

Doch Kit ließ ihn nicht zu Wort kommen. »In Anbetracht der Umstände will ich Ihnen nur für zwei Wochen die Ausgeherlaubnis entziehen. Im übrigen - meine herzlichen Glückwünsche!«

»Glückwünsche?« fragte Margot verständnislos.

»Ach Gott, sie weiß ja noch gar nichts!« rief Frank.

»Margot, ich habe Fräulein van Dyke gesagt, daß ich dich heirate. Willst du ...«

»Es ist Zeit, daß Schwester Harrison ins Schwesternheim kommt«, sagte Kit. »Wollen Sie sie bitte hinüberbegleiten, Dr. Warren?«

»Ich - ja - natürlich! Komm, Kleine. Verzeihen Sie bitte, daß ich so heftig geworden bin, Fräulein van Dyke.«

»O bitte!« antwortete Kit gesetzt.

Erst als die Schritte des jungen Paares nicht mehr zu hören waren, brachen die Freundinnen in lautes Gelächter aus.




Valentinstag

Der erste Februar war ein trüber, regnerischer Tag, und die Narzissen auf Kits Schreibtisch schienen ihr der einzige Lichtblick in der düsteren Welt zu sein - bis das Telefon klingelte.

Automatisch hob sie den Hörer ab und meldete sich.

»Hallo, Kit!« antwortete eine männliche Stimme.

Kits Gesicht erhellte sich. »Bill!« rief sie erstaunt. »Wo bist du denn?«

»Im Sanatorium - aber nicht mehr für lange. Am vierzehnten fahre ich nach Hause. Ich bin völlig geheilt.«

»Ach, Bill, wie herrlich! Weiß Susy es schon?«

»Nein. Und du sollst ihr auch nichts sagen. Ich komme als Valentinsüberraschung. Deshalb rufe ich dich an.«

»Fein! Was soll ich tun? Dich in Seidenpapier wickeln und mit einem roten Bändchen umschnüren?«

Er lachte. »Das ist nicht nötig. Du sollst nur dafür sorgen, daß Susy am vierzehnten und fünfzehnten frei hat.«

»Wird gemacht! Soll ich dich mit dem Wagen abholen?« »Nein. Ich möchte, daß du tagsüber bei Susy bleibst und sie zu Hause festhältst.«

»Ach so!« Vergnügt horchte Kit auf Bills Gelächter, während sie ihren Plan schmiedeten.

»Bist du auch wirklich ganz gesund?« fragte sie schließlich.

»Ja, alles ist in bester Ordnung! Ich werde noch einen Monat zu Hause bleiben müssen, aber dann gehts wieder an die Arbeit.«

»Gut, daß du mich angerufen hast! Sobald du zurück bist, wird Susy ja ihre Tätigkeit hier aufgeben wollen, und das Krankenhaus verlangt eine Kündigungsfrist von drei Wochen. Ich betrachte ihre Kündigung also als ausgesprochen. Dann braucht sie nach deiner Rückkehr nur noch eine Woche zu arbeiten; das wird sie wohl überleben.«

»Warte mal, Kit!« Bill war ernst geworden. »Bist du so sicher, daß Susy ihre Stellung aufgeben will? Sie liebt die Stationsarbeit und war dabei sehr glücklich.«

»Ja, das schon. Trotzdem wird sie abgehen.«

»Aber wird ihr die Arbeit im Krankenhaus nicht fehlen?«

»Ich weiß es nicht. Nun, darüber muß sie selber entscheiden. Und du hast natürlich auch ein Wort mitzureden.«

»Es hängt allein von ihr ab.«

»Dann brauchen wir uns doch nicht den Kopf darüber zu zerbrechen. Hör mal - soll ich Anne sagen, daß du kommst?«

»Natürlich! Sag ihr, daß ich ein gewaltiges Roastbeef auf dem Tisch sehen möchte.«

»Gut! Ich freue mich, daß du zurückkommst, Bill!«

»Ich freue mich auch. Auf Wiedersehen, Kit!«

Als Susy am nächsten Tag den Dienstplan in die Hand bekam, schüttelte sie verwundert den Kopf. Sie hatte für den dreizehnten und vierzehnten Februar um Urlaub gebeten. Am dreizehnten wollte sie Bill besuchen und Vorbereitungen für den Valentinstag treffen. Am Valentinstag wollte sie mit den Kindern zu Hause bleiben. Statt dessen hatte sie nun am vierzehnten und fünfzehnten frei. Ob Fräulein Parton sie mißverstanden hatte?

Die junge Inspektorin sah Susy auf ihre Frage hin nur undurchdringlich an und erwiderte merkwürdig unzugänglich: »Tut mir leid, Frau Barry, ich kann den Dienstplan nicht mehr ändern.«

Nun, es war schließlich kein großes Unglück. Susy konnte Bill

auch am fünfzehnten besuchen. Allerdings hatte sie vorgehabt, am Valentinstag eine kleine Feier für die Kinder zu veranstalten. Das konnte sie nun nicht tun, da sie keine Zeit für die nötigen Vorbereitungen haben würde. Doch würden die Kinder gewiß auch ohne eine besondere Feier glücklich sein.

»Ich verstehe nicht, warum Fräulein Parton Ihren Wunsch nicht erfüllt hat«, sagte Pat verwundert, als sie von der Sache hörte. »Sie haben doch bisher niemals Sonderwünsche geäußert.«

»Dienstpläne haben ihre Tücken«, meinte Susy und fügte philosophisch hinzu: »Wer weiß, wozu es gut ist.«

Als sie dann erfuhr, daß die Kinder eine Feier in der Schule haben sollten, war sie ganz zufrieden. Und als Kit ihr schließlich sagte, daß sie am dreizehnten mit ihr nach Hause fahren und den Valentinstag bei den Barrys verbringen wollte, freute sie sich sehr. »Wenn das Wetter schön ist, können wir etwas unternehmen«, sagte sie lebhaft.

Kit äußerte nichts dazu. Zu ihrer Erleichterung war das Wetter trübe und neblig, als sie am Valentinstag erwachte. Zufrieden drehte sie sich auf die andere Seite und schlief weiter. Susy ging etwas enttäuscht nach unten. Überrascht sah sie ein großes Roastbeef auf dem Küchentisch stehen. »Ich habe Anne doch gesagt, daß ich es für Bills Rückkehr aufheben will«, murmelte sie vor sich hin und stellte den Braten in das Tiefkühlfach zurück.

Ein paar Minuten später kam Anne, die das Kinderzimmer saubergemacht hatte, in die Küche, holte den Braten aus dem Eisfach und stellte ihn wieder auf den Küchentisch.

Bald darauf ging Susy, mit dem Baby unter dem Arm, in die Küche, um einen Zwieback zu holen, sah den Braten und schob ihn in den Eisschrank zurück. Wahrscheinlich hätte sich dieses Hin und Her, zum Schaden des Bratens, noch öfter wiederholt, wenn Susy die getreue Anne nicht dabei ertappt hätte, wie sie ihn zum drittenmal aus dem Eisschrank holte. »Hör mal, Anne«, sagte sie etwas verwundert, »ich möchte deine Pläne ja nicht gern durchkreuzen, aber diesen Braten will ich für Bill aufheben.«

Anne hustete. »Der Braten muß gegessen werden, Susy«, erwiderte sie dann bestimmt. »Man darf Fleisch nicht zu lange im Tiefkühlfach aufbewahren; es verliert dann an Geschmack.«

»Aber der Braten ist doch noch gar nicht so lange drin.«

»Wer weiß, wann Bill zurückkommt?« entgegnete Anne. »Du kannst doch einen neuen Braten für ihn besorgen. Sieh mal, die arme Kit muß tagaus, tagein im Krankenhaus essen. Wollen wir ihr nicht mal ein richtiges Festessen vorsetzen?«

»Na gut.« Widerstrebend gab Susy nach. Man sollte wirklich nicht so lange Zeit vorausplanen. Und Kit wußte ein gutes Mahl zu schätzen.

Gegen elf kam Kit von oben herunter, aber nicht, wie Susy erwartet hatte, in ihren ältesten Sachen, sondern sorgfältig angezogen.

»Warum hast du dich so fein gemacht?« fragte sie.

»Ich habe mich doch nicht fein gemacht!« widersprach Kit. »Das Kleid ist schon alt.«

»Das stimmt nicht! Ich war ja beim Kauf dabei.«

»Na ja, schließlich ist heute Valentinstag. Vielleicht kommt Besuch.«

»Bei dem Wetter kommt bestimmt niemand.« Susy fuhr sich gähnend mit den Fingern durch die Haare. »Weißt du was? Wir wollen nachmittags ins Kino gehen. Ich habe schon ewig keinen Film mehr gesehen.«

»Ins Kino? Ach, ich weiß nicht recht ...«, meinte Kit ausweichend. Dabei betrachtete sie Susys alte Blue jeans und die noch ältere Bluse und überlegte, wie sie die Freundin dazu überreden könnte, sich etwas netter anzuziehen.

»Was soll ich bloß machen?« fragte sie Anne, als sie später allein mit ihr in der Küche war. »Susy will durchaus fortgehen.«

»Bleiben Sie nur fest!«

»Ich wills versuchen.«

Nach dem Essen brachte Susy das Baby zu Bett. Darauf kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und sagte munter: »Nun, wie ists mit Kino?«

Kit seufzte.

»Was hast du bloß dagegen?« fragte Susy etwas ärgerlich. »Es ist solch ein trüber Tag, und Anne wird auf die Kinder aufpassen.«

»An die Kinder habe ich weniger gedacht«, entgegnete Kit. »Aber ich habe keine Lust, jetzt in ein volles, stickiges Kino zu gehen, sondern sehne mich nach Ruhe - in einem gemütlichen Zimmer - mit Feuer im Kamin und Bratenduft aus der Küche. Das müßtest du doch eigentlich verstehen.«

»Ich verstehe es ja auch, Kit! Nach dem ewigen Dienst willst du natürlich mal gemütlich zu Hause sitzen. Ruhe dich nur ordentlich aus!« Um ihren guten Willen zu zeigen, kuschelte sich Susy in einen Sessel und sah ins Feuer. Nach ein paar Minuten sagte sie träumerisch: »Dies wäre ein schöner Nachmittag, um die Bodenkammer aufzuräumen. Sieh mich nicht so entsetzt an, Kit. Das ist eine Arbeit für einen einzelnen Menschen. Du kannst ruhig hier sitzenbleiben.«

»Könntest du nicht auch hierbleiben und mir Gesellschaft leisten?«

Susy begann sich über Kit zu wundern und war auch ein wenig enttäuscht. Sonst waren sich die Freundinnen immer einig, aber heute sagte Kit zu allem nein. Nun, Leiterin einer Schwesternschule zu sein, erforderte Kraft und Nerven; sicherlich war Kit müde und abgespannt. Susy gab die Bodenkammer auf und fragte: »Was möchtest du denn gern machen?«

»Ach, ich möchte nur hier auf der Couch liegen und mich mit dir unterhalten und dann später eine Tasse Tee trinken.«

Kit atmete erleichtert auf, als Susy nichts mehr einwendete. Sie unterhielten sich, sprachen von alten Zeiten, von alten Freunden und gemeinsamen Erlebnissen, und die Zeit verging. Allerdings wußte Kit immer noch nicht, wie sie Susy dazu bringen sollte, sich etwas hübscher anzuziehen. Aber das war vielleicht gar nicht so wichtig. Susys Haar sah immer wunderbar aus, und Bill würde sicherlich gar nicht darauf achten, was sie anhatte.

Kurz nach drei kamen die Kinder mit Valentinsgeschenken und Süßigkeiten aus der Schule. Nachdem Anne sie gewaschen und gekämmt hatte, schickte sie sie ins Wohnzimmer. »Spielt brav und seid nicht zu laut!« sagte sie ermahnend.

Die Kinder waren auch recht artig. Nur baute Jonny seine elektrische Eisenbahn ausgerechnet in der Diele auf, wo Bill darüber stolpern mußte, wenn er die Tür überhaupt aufmachen konnte. Bettina setzte sich, mit einem Haufen alter Zeitschriften und einer Schere bewaffnet, vor den Kamin und begann Puppen auszuschneiden. Bald hatte sie es zu Kits Verwunderung fertiggebracht, fast den ganzen Fußboden mit kleinen Papierschnitzeln zu bestreuen. Jerry bedeckte den übriggebliebenen Platz mit seinen Bausteinen. In kurzer Zeit sah das Zimmer entsetzlich unordentlich aus. Susy, die, von verschiedenen Haushaltsarbeiten in Anspruch genommen, geschäftig aus und ein ging, schien das nicht zu stören, aber auf einen Mann, der aus dem Sanatorium kam, würde der Anblick nicht gerade anheimelnd wirken, dachte Kit besorgt. Krampfhaft überlegte sie, was sich tun ließe.

»Jonny, möchtest du deine Eisenbahn nicht lieber woanders aufstellen?« meinte sie überredend.

»Ach, die Kinder haben ihre Spielsachen überall«, sagte Susy. Eine rote Locke hing ihr in die Stirn; auf ihrem Kinn war ein schwarzer Fleck. »Nachher räumen sie ja alles wieder ordentlich fort.«

Schließlich gab Kit es auf. Hätte Susy gewußt, daß Bill heute kam, dann hätte sie sich selber und die Kinder natürlich herausgeputzt. Aber sie wußte es eben nicht, und Kit durfte es ihr nicht sagen.

Bettina, die trotz ihres praktischen Wesens sehr sensibel war, erhob sich plötzlich raschelnd aus ihren Papierschnitzeln und ging zu Kit hin. »Woran denkst du, Tante Kit?« fragte sie, sich an ihren Sessel lehnend.

»Warum fragst du?«

»Weil du so guckst - traurig - oder - ich weiß nicht .«

»Aber ich bin gar nicht traurig, Tina. Ich dachte nur so an dies und das, eigentlich an nichts Besonderes.«

»Ach so! Ich denke auch manchmal .«

Susy kam rasch ins Zimmer, ein Küchenhandtuch in der Hand. »Ich schlage vor, wir trinken jetzt eine Tasse Tee .«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Langsam öffnete sich die Haustür, und Bill stand unter der Haustür. Dann stieg er mit geübten Schritten über die Schienen und Eisenbahnzüge in der Diele und blieb auf der Schwelle zum Wohnzimmer stehen. Mit einem Blick hatte er die Papierschnitzel und die Bauklötze auf dem Fußboden, Susy mit dem Handtuch in der Hand und dem schwarzen Fleck auf dem Kinn in sich aufgenommen; in seinen Augen malte sich tiefe Befriedigung. Dann brach ein Höllenlärm los.

Als der erste Aufruhr vorüber war und Bill in seinem Sessel am Kamin saß, das Baby im Arm, die anderen Kinder um ihn herum, während Susy sich auf die Lehne des Sessels stützte und eine Hand leicht auf seine Schulter legte, als wollte sie sich überzeugen, daß er auch wirklich da war, lächelte er Kit verschmitzt zu. Doch plötzlich zuckte er zusammen, griff hinter sich und zog ein mit Moos gefülltes Kästchen hervor, in dem gerade und steif ein Zinnsoldat mit aufgepflanztem Bajonett ruhte.

»Daheim bleibt doch daheim«, murmelte er glücklich.
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